
  
    
  


  
    K. W. Jeter


    


    


    DR. ADDER


    


    Aus dem Amerikanischenvon


    Sara Schade


    


    


    


    


    


    


    Phantasia Paperback


    Science Fiction



    

  


  
    Phantasia Paperback- Science Fiction Band 1004


    1. Auflage – Januar 2006


    Titel der Originalausgabe


    Dr. Adder


    ©1984 by K. W. Jeter


    Published by arrangement with the author


    


    Dieses Werk ist urheberrechtlich geschützt. Über alle deutschen Rechte verfügt die Edition Phantasia, Körber & Kohnle GbR, Bellheim. Nachdruck, sowie jede Verwertung außerhalb der Freigrenzen des Urheberrechts sind ohne vorheriges schriftliches Einverständnis des Verlags unzulässig


    und strafbar. Das gilt insbesondere für Vervielfältigungen, Übersetzungen, Mikroverfilmungen und die Einspeicherung und Verarbeitung in elektronischen Systemen.


    © der deutschen Ausgabe 2006 bei


    Edition Phantasia, Bellheim


    Lektorat: Felix Justian


    Umschlagbild: Philipp S. Neundorf


    Satz, Layout: Edition Phantasia


    Gesamtherstellung: TZ-Verlag & Print GmbH, Roßdorf


    ISBN-10 3-937897-13-5


    ISBN-13 978-3-937897-13-4

  


  
    



    



    Mit dem 1972 verfassten, 1984 in den USA erstveröffentlichten SF-Roman schuf der 1950 geborene Autor ein gewagtes wie originelles, kontrovers diskutiertes Werk, das heute als Einstieg in die Cyperpunk-Literatur gilt. SF-Altmeister Philip K. Dick warnt im Nachwort den Leser davor, der Roman sei „kein Zuckerschlecken“. Los Angeles ist in naher Zukunft eine moralisch verfallene, von Kriminellen und egoistischen Außenseitern beherrschte Stadt, in der Lustgewinn und erotische Happenings über alles zählen. Der schwelende Konflikt zwischen dem tugendhaften Prediger John Mox und dem undurchsichtigen Dr. Adder, der mit moderner Waffentechnik in die Gehirne seiner Kunden dringt und ihre geheimen Wünsche zu erfüllen versteht, eskaliert zu einem dramatischen Schlagabtausch. Jeter entlarvt die Kommerzialisierung der Gesellschaft auf dem Rücken des ausgebeuteten kleines Mannes. Teils überzeichnet, teils gesellschaftskritisch, schockiert der Roman 30 Jahre nach Erscheinen nur noch bedingt. Für SF-Fans eine lohnende Neuentdeckung.



    


    


    

  


  
    



    Ich möchte mich dafür aussprechen, daß in Ihrem Magazin amputierte Frauen gezeigt werden. Einarmige und besonders einbeinige Frauen besitzen einen ganz eigenen Reiz, und eine Fotostrecke, in der attraktive Mädchen mit Amputationen abgebildet sind, würde sicher bei einer großen Anzahl von Lesern auf Interesse stoßen…
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    Ich kann mich nur an ein einziges Erlebnis aus meiner Kindheit wirklich erinnern, und das wohl vor allem wegen dem Wirbel, der damals darum gemacht wurde. Ich befand mich draußen vor der Tür meines Kindergartens und schnitt Regenwürmer auf; mit einer Schere, die so groß war, daß ich sie nur mit beiden Händen halten konnte. Der Sonnenschein war irgendwie trocken und dunstig; ich erinnere mich genau an alles. So wie fast immer.


    Die Kindergärtnerin mußte schon eine Weile nach mir gesucht haben; ich konnte sehen, daß sie verdammt wütend war. Sie zerrte mich aus der Rabatte und nahm mir die Schere weg. Dann trug sie mich in ein Zimmer mit einem kleinen Schild an der Tür, auf dem VIERJÄHRIGE stand. Sie setzte mich vor einen großen Fernsehbildschirm zu ein paar anderen kleinen Kindern, die mit offenen Mündern darauf starrten. Sie bemerkte nicht, daß ich ihr mit den Blicken folgte, als sie das Zimmer verließ und die Schere davontrug wie die erbeutete Waffe eines Feindes.


    Im Vorratsraum zog sie die Schublade auf, in der die Scheren aufbewahrt wurden. Ich erinnere mich, daß sie ziemlich jung und borniert war. Wahrscheinlich dachte sie: Wie ist er überhaupt hier hereingekommen? Und dann: Seltsam, eigentlich sollte hier noch eine Schere sein. Doch da hatte ich mich schon von hinten an sie herangeschlichen und ihr den bewußten Gegenstand in den Unterschenkel gerammt, durch die Maschen ihrer Strumpfhose, weiches Fleisch und hartes Muskelgewebe, bis er auf den Knochen stieß. Ich sah, wie das Blut über die in ihrem Bein steckende Hälfte der Schere lief und dann über meine kleinen Hände. Ich sehe es immer noch vor mir. Sie sackte auf die Knie, ihr Mund und ihre Augen waren vor stummem Schmerz und Entsetzen kreisrund.


    Fünfundzwanzig Jahre später lag ich in dieser vollgeschissenen Gasse, dem Tode nahe. Ein rundes Vierteljahrhundert. Es sah so aus, als wollte das Blut niemals aufhören zu fließen, bis ich vollkommen damit durchtränkt war, klebrig und warm. Dickflüssiges Rot, ein kleiner Teich, der sich unter mir sammelte, Knochensplitter und Gewebefetzen klebten an meinen Kleidern und meinem Körper. Und mein Unterarm summte und klickte, berechnete tödliche Schußbahnen für Feinde, für die ich so gut wie unantastbar war, unerreichbar.


    »Ich haue ab«, sagte der junge Mann. Überall auf der Phoenix Eierfarm kannte man ihn als E. Allen Limmit; er betrieb das firmeneigene Bordell.


    »Was du nicht sagst«, erwiderte Bonna Cummins, die Personalleiterin der Farm. Unter ihren offenbar daumendicken Augenbrauen starrte sie ihn über ihren Schreibtisch hinweg an. In ihrem Blick war der Gedanke zu lesen: Dieser kleine Wichser.


    Limmit nickte und versuchte, sich nicht einschüchtern zu lassen, von der gewaltigen Körpermasse der Frau überwältigt. »Ganz recht«, sagte er. »Ich habe mir auf der Eierlieferung nach L. A. heute nacht einen Platz reserviert. Sogar schon bezahlt.«


    »Was ist los?« fragte Cummins spöttisch. »Warum nimmt dich die kleine Schwuchtel von der GPG nicht in seinem Privat-Jet mit? Hat er Angst, daß du die Sitze mit Hühnerfedern beschmutzt?« Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und pulte mit einem spatelförmigen Fingernagel in den Schneidezähnen.


    Einen Augenblick lang sah er sich gedankenverloren in dem engen Büro um. An einer Wand hingen verstaubte und vergilbte Fotos von den preisgekrönten Legehennen der Farm, zwischendrin kleinere Schnappschüsse ihrer Eier, jeweils mit einem Menschen, der als Größenmaßstab daneben stand. Ihre Augen, dachte Limmit, während er seinen Blick über die stumpfsinnigen, gefiederten Gesichter gleiten ließ; sie haben mich immer an Pferde erinnert.


    Durch das Fenster neben der Tür konnte er die gesamte Fläche der Hauptscheune der Farm überblicken und die Eierfarmer und Techniker in ihren weißen Kitteln beobachten, wie sie sich um die Insassen der Boxen kümmerten. Durch das Fensterglas drang ein schrilles, klagendes Geräusch herüber. Limmit zuckte zusammen, als ihm einfiel, worum es sich dabei handelte. Nicht weit jenseits der Scheunenwände, hinter den anderen Scheunen und Schlafsälen lagen die Randgebiete der Stadt Phoenix; der Sand von Arizona fegte durch ihre verlassenen Straßen und Autobahnen. All das, dachte er, werde ich hinter mir lassen.


    »Das ist Teil des Plans«, sagte er schließlich, als er sich wieder Bonnas Blick unter schweren Augenlidern bewußt wurde. »Ich muß auf diese Weise nach L. A. gelangen.«


    »Was interessiert mich das?« fragte Cummins und funkelte ihn böse an. »Zum Teufel mit eurem blödsinnigen Plan, was auch immer es ist. Ich will einfach nur wissen, wer von nun an das verfluchte Bordell betreiben soll?«


    Limmit zuckte mit den Schultern und sagte: »Das ist dein Problem.«


    »Ich sollte dir dafür die Fresse polieren. Weißt du, wer in Zukunft den Laden schmeißen muß? Ich natürlich!« Unter sichtlichen Mühen beruhigte sie sich wieder etwas. »Aber ich will nett zu dir sein. Wenn du dir in L. A. einen Arschtritt geholt hast, kannst du zurückgekrochen kommen, und ich gebe dir deinen alten Job wieder. Ich werde sogar deine Zimmer für dich freihalten; du brauchst gar nicht erst deine Sachen auszuräumen.«


    »Danke.« Er wandte sich der Tür zu. »Aber ich werde nicht zurückkommen«, sagte er grimmig.


    »Klar. Wir werden ja sehen.«


    Ehe er die Bürotür hinter sich schließen konnte, rief sie ihm mit ihrer heiseren Stimme nach: »Bis du heute abend abreist, bist du immer noch für diese Betten zuständig, hörst du? Also hol mir meinen Liebling raus, du weißt schon, Larry 4B. Nach einem Scheißtag wie heute muß ich ein bißchen abschalten.«


    Limmit durchquerte die Hauptscheune und wich dabei den Gabelstaplern aus, die Eier zu den Verladeflächen oder den Kühlhäusern der Farm brachten. Vor einer Box, an die unter der eingestanzten Kennziffer mit Kreide der Name LEONA gekritzelt war, blieb Limmit stehen. Die Henne im Inneren der Box lag auf der Seite, als sei sie vom Blitz gefällt worden. Mehrere Eierfarmer und Techniker standen untätig herum und warteten. Einer der Techniker untersuchte gleichgültig die riesige, aufgeblähte Kloakenöffnung. Das Stroh unter den Füßen des Technikers war mit Leonas Blut getränkt – offenbar hatte man irgendwann beschlossen, daß es Zeitverschwendung wäre, es auszutauschen. »Paß auf, Cal«, hörte er einen der Eierfarmer dem Techniker lachend zurufen. »Denk daran, wie du dich einmal zu weit vorgebeugt hast und von einem dieser Dinger eingesaugt wurdest. Du wärst verreckt, hätten wir dich nicht rausgezogen.«


    Limmit kniete neben dem Kopf der Henne nieder. In den roten, pferdeähnlichen Augen flackerte Erkennen auf, dann trübten sie sich wieder. »Nernts«, keuchte das Tier; seine trötende Stimme erstickte irgendwo im Schnabel. »Nernts niel bagh.«


    »Ich weiß, es tut weh«, sagte Limmit besänftigend und strich über die Daunen am Schnabel des Tiers. »Keine Sorge – das wird schon wieder.« Er hob den Blick und sah eine Technikerin belustigt die Szene beobachten. Leonas Augen hatten sich geschlossen, wie ein Kind, das in den Schlaf gewiegt worden war.


    Limmit richtete sich auf und erwiderte den Blick der Technikerin, die lässig gegen die Flanke des Tieres lehnte. »Wie geht es ihr?« fragte er ruhig.


    »Ihr?« wiederholte die Technikerin verwirrt. »Du meinst die Henne? Sie stirbt. Das Ei ist geplatzt – sie wird es niemals lebend herausbringen. Selbst wenn wir einen Eingriff vornehmen und das Ei in Einzelteilen herausholen, wäre sie im Inneren zu zerfetzt, um zu überleben. Außerdem«, sagte sie kühl, »ist das Vieh zu alt, um die Mühe wert zu sein, es zu retten. Ihm bleiben sowieso nur noch ein paar Legemonate.« Die Technikerin zuckte mit den breiten Schultern und wandte sich ab.


    Stumm starrte er auf ihren sich entfernenden Rücken. Blöde Kuh, flüsterte er. Als er aufblickte, sah er eine der Eierfarmerinnen, die ihn beobachtete. Er erkannte sie und verließ rasch die Box; sein Gesicht brannte vor Wut. »Limmit, warte!« rief ihm die Eierfarmerin hinterher. Er beschleunigte lediglich seine Schritte. In der Box hinter ihm stöhnte Leona auf und stieß einen schrillen Schrei aus, als eine weitere Kontraktion durch ihren massigen Körper lief.


    Die Eierfarmerin holte ihn in seinen Wohnräumen neben dem Bordell ein. »Hallo, Joan«, sagte Limmit, ohne sich zu ihr umzudrehen.


    »Ich habe gehört, daß du weggehst«, sagte sie und sah zu, wie er einen kleinen Koffer auf dem Bett öffnete.


    »Richtig«, sagte Limmit. Er musterte den leeren Koffer. Ihm fiel nichts ein, was er von hier hätte mitnehmen wollen. Er warf einen Blick auf die Regale über seinem Bett, auf denen die vergilbenden Taschenbücher aufgereiht standen, die er in einer alten Buchhandlung in der Stadt unter Sandwehen begraben gefunden hatte. Die (inzwischen) größte Science-Fiction-Sammlung im ganzen Südwesten, dachte Limmit, und betrachtete die einstmals glänzenden Einbände; wenn nicht gar der ganzen Welt. Wer brauchte das?


    »Wie kommt’s?«


    Er klappte den Koffer zu und drehte sich zu der Eierfarmerin um. Ihr breites, derbes Gesicht sah genauso aus wie vor sechs Jahren, als sie zusammen auf der Highschool der Firma ihren Abschluß gemacht hatten. »Sagen wir einfach, ich habe diesen Laden satt.«


    Sie sah verletzt aus. »Du solltest dir das Ganze nicht so zu Herzen nehmen«, sagte sie. »Sie sind nicht bösartig – sie haben bloß nicht die Zeit, sich so sehr auf sie einzulassen wie du.«


    Er schnaubte verächtlich. »Ich bin der letzte, dem du das erzählen kannst. Ich bin der Betreiber dieses kleinen Ladens, erinnerst du dich? Ich weiß genau, wer sich hier mit wem einläßt. Dabei fällt mir ein, ich muß Larry 4B für Bonna Cummins steif machen.«


    Joan stand einen Augenblick schweigend da, den kurzgeschorenen Kopf nach vorn geneigt, als würde sie ihre Arbeitsstiefel betrachten. »Ist das der einzige Grund, warum du weggehst?« fragte sie leise. »Ich meine… es ist nicht deshalb, weil jeder hier weiß, wer dein Vater war, oder?«


    Limmit starrte sie an, ohne etwas zu sagen.


    »Weil, wenn es so ist«, sie schluckte und stotterte verwirrt, »das ist nichts, weswegen du dich schämen müßtest, weißt du? Ich meine, ohne ihn hätte es schließlich gar keine Phoenix Eierfarm gegeben, nicht wahr?« Sie warf ihm einen flehentlichen Blick zu.


    »Wie kommst du darauf, ich würde mich wegen meines Vaters schämen?«


    »Nun ja, du weißt schon, weil du den Namen deiner Mutter angenommen hast und so.«


    »Sie hat mich eben so aufgezogen, weder er noch ich hatten damit irgend etwas zu schaffen. Es hätte keinen Sinn, daran jetzt noch etwas zu ändern.«


    Sie stand noch einen Augenblick lang da und sah ihn traurig und stumm an, dann drehte sie sich um und eilte zur Tür hinaus. Limmit seufzte, schloß das Drogen- und Alkoholschränkchen des Bordells auf und schluckte zwei der kostbaren Amphetaminanaloge trocken hinunter, ohne sich die Mühe zu machen, sie von der Liste zu streichen. Wo ich hingehe, gibt’s jede Menge von dem Zeug, dachte er verdrossen. Ich werde Bonna ein paar schicken, als Ersatz für diese hier.


    Er setzte sich aufs Bett und starrte ins Leere. Ohne ihn, dachte er, hätte es nie eine Phoenix Eierfarm gegeben. Was für eine Errungenschaft. Ein weiteres der Wunder, die Lester Gass uns hinterlassen hat. Im Geiste sah er die Scheunen der Farm vor sich wie die Hangar eines Flughafens, in jeder Box eine riesige Henne, groß wie ein Felsbrocken, die wöchentlich ein Ei legte, das zerschnitten und zu tausenden von Nahrungsmittelsurrogaten verarbeitet wurde. Die gesteigerte Körpergröße war zugleich mit einer erweiterten Hirnkapazität verbunden. Die Hennen waren zu groß, um sich zu bewegen, beobachteten und lauschten aber interessiert allem, was sich in ihrer Nähe ereignete.


    Selbst ein Bordell gibt es, dachte Limmit. Mein Alter hat an alles gedacht.


    Er spürte die erste Welle der von den Kapseln freigesetzten Energie, stand auf und verließ das Zimmer. Ich sollte mich an die Arbeit machen, dachte er und ging zur Frauenabteilung hinüber.


    Er spritzte Larry 4B das Doppelte der üblichen Dosis, die kleinen roten Augen beobachteten ihn mit einem merkwürdig leeren Ausdruck. Den Tieren im Bordell hatte er sich nie so nahe gefühlt wie den Legehennen – ihre Gehirne waren einfach zu klein für Gedanken oder Sprache, selbst wenn man ihnen nicht die Schnäbel operativ entfernt hätte; die einzige nichtgenetische Veränderung, die auf der Farm vorgenommen wurde. Limmit sah, wie dem Hahn der Kamm schwoll. Bis Bonna Feierabend machte und hierher kam, würde die Droge ihre maximale Wirkung entfaltet haben.


    Den anderen Hähnen spritzte er nichts und verabreichte den Hennen auch keine Spülung. Sollen sie es sich doch alle selber machen, dachte er und kehrte in seine Wohnräume zurück. Oder miteinander, was weniger wahrscheinlich war: Lester Gass’ ursprüngliche Gebührenliste für den Geschlechtsverkehr zwischen Farmangestellten war schon lange in Vergessenheit geraten, da kaum mehr als ein- oder zweimal von der Möglichkeit Gebrauch gemacht wurde.


    In seinen Wohnräumen wartete Joe Goonsqua auf ihn, der Angestellte der GPG. »Bereit für die Abreise?« fragte er und lächelte, wobei sich überall auf seinem engelsgleichen Gesicht Lachfältchen bildeten.


    »Klar«, sagte Limmit. Dank der Amphetaminanaloge war er äußerst angespannt.


    »Gut«, sagte Goonsqua strahlend. »Die Große Produktionsgesellschaft läßt Ihnen ausrichten, daß sie Ihre Hilfe in dieser kleinen Angelegenheit sehr zu schätzen weiß. Und natürlich rechnen wir auch in Zukunft mit Ihrer Verschwiegenheit.« Er reichte Limmit einen großen schwarzen Aktenkoffer. »Das ist es.«


    Limmit nahm den Koffer, sein Gewicht hätte ihn beinahe vornüber gezogen. »Verdammt, der wiegt ja eine Tonne.«


    »Sie wissen, was drin ist.« Goonsqua trat einen Schritt zurück, faltete die Hände und blickte sich im Zimmer um. »Sind Sie sicher, daß Sie bereit sind? Alles Wichtige erledigt?«


    Er nickte. »Es gab nicht viel.«


    Goonsqua räusperte sich. »Wie ich gehört habe«, sagte er, »haben Sie eine… ähm, etwas, das nur für Ihre private Benutzung bestimmt ist hier im, äh, na, Sie wissen schon?« Er wies mit der Hand in Richtung der Tür und dem Bordell, das dahinter lag.


    »Richtig«, sagte Limmit. »Gut, daß Sie mich daran erinnern. Ich muß Bonna Cummins noch den Schlüssel zu dieser Kabine geben, bevor ich gehe.« Er zog den Schlüssel aus der Tasche und warf einen Blick darauf. Er erinnerte sich an die warmen Federn ihrer Brust, Daunen, die sich mit seinem Haar verhedderten. Vielleicht, dachte er, hätte ich mich von ihr verabschieden sollen – wenn sie mich denn verstanden hätte.


    »Das ist schon in Ordnung«, sagte Goonsqua. »Ich kann das erledigen.«


    »Es liegt auf dem Weg«, sagte er und steckte den Schlüssel wieder ein.


    »Geben Sie mir den Schlüssel«, sagte Goonsqua. Sein Gesicht war plötzlich gerötet, und das Lächeln war daraus verschwunden.


    Limmit starrte ihn an, bis ihm plötzlich ein Licht aufging. »Klar«, sagte er verständnisvoll, zog den Schlüssel hervor und ließ ihn in Goonsquas ausgestreckte Hand fallen. »Man muß alles mal ausprobiert haben.«


    Wer hätte das gedacht, sagte Limmit zu sich, als er durch die Zentralscheune zur Verladezone ging, wo das Flugzeug wartete. Daß ein Wichtigtuer wie der überhaupt Interesse zeigen würde. Die sterbende Henne schrie wieder mitleiderregend und scharrte in dem blutgetränkten Stroh.


    



    


    


    Überall in L. A. wurden die Fernsehgeräte eingeschaltet; in Orange County liefen sie bereits.


    Die erste Welle von Gästen der Attentäterparty traf auf dem Dach des Gebäudes ein. Die untergehende Sonne, die noch sichtbar gewesen war, als sie die dunkle Treppe hinaufstiegen, war nun verschwunden, unterwegs nach China. Im Licht der Sterne machte sich Eddie Azusa daran, die Waffe und das separate, mehrlinsige Zielfernrohr an dem Schutzgitter zu befestigen. Milch, der Schütze und damit inoffizielle Gastgeber der Party, nahm einen Schluck aus einer Plastikkanne mit Selbstgebrautem, einer trüben braunen Flüssigkeit, und reichte sie dann an den kleinen Morris weiter, der erschöpft an einem Lüftungsschacht lehnte. Als Neuling hatte Morris die gesamte Ausrüstung tragen dürfen.


    »Alles bereit«, verkündete Azusa und blickte durch das Hauptokular des Zielfernrohrs. Es hatte zwei Okulare: eines, durch das der Schütze beinahe beliebig kleine Ziele anvisieren konnte, und ein weiteres, durch das eine zweite Person blicken konnte. Die Vorrichtung war für Killerkommandos der CIA entwickelt worden, die es gewohnt waren, paarweise zu arbeiten. »Allerdings sind heute ziemlich viele Leute unterwegs. Es wird schwierig werden, freie Schußbahn zu bekommen.«


    Milch nahm Azusas Platz am Okular ein und knurrte. »Schon möglich«, sagte er mit schwerer Zunge. »Allerdings werde ich diesmal nicht auf die Graukittel warten. Ich greif mir einfach den ersten, der mir vor die Flinte kommt.« Er war bereits ziemlich angetrunken; der Alkohol federte jedoch nur die ansonsten tödliche oder zumindest betäubende Wirkung der chemischen Substanzen ab, die er sich, wenn der Augenblick näherrückte, langsam und genüßlich injizieren würde, um seine Hand ruhig zu halten.


    Als er Milchs schwankende Bewegungen sah, dachte Azusa, daß es in der Rattenstadt wohl kaum etwas Widerlicheres als einen Alkoholiker gab. Er selbst bevorzugte Kainin in maßvollen Dosen. Wie alle anderen Substanzen, die im Labor des guten Dr. Betreech irgendwo in den Bergen Hollywoods hergestellt wurden, hatte Kainin keine physischen Nebenwirkungen, die die rein psychischen, beinahe spirituellen Veränderungen beeinträchtigt hätten. Aber nicht heute abend, sagte sich Azusa, als er die unbewußte Bewegung seiner Hand zu seiner inneren Jackentasche bemerkte. Star und Publikum durften das. Aber nicht der »Veranstalter«, dachte er grimmig – der mußte einen klaren Kopf bewahren, wenn er diese Partynacht überstehen wollte.


    Vom anderen Ende des Dachs drangen würgende Geräusche herüber. Über sechzig Treppen, beladen wie ein Packesel, dazu der ungewohnte Alkohol, waren für den kleinen Morris zuviel gewesen.


    »Der ist anscheinend für die schwere Arbeit des Revolutionärs nicht geschaffen«, sagte Azusa. Milch kicherte und erwiderte: »Schick ihn zu Mutter Entbehrung.«


    Patti F. schälte sich aus der Dunkelheit, in der Hand eine der vollen Plastikkannen, die Morris hochgetragen hatte. Milchs derzeitige Schnalle und damit inoffizielle Gastgeberin. Sie stellte die Kanne am Schutzgitter ab und trat gelassen neben ihn; Azusa sah, daß ihr Gesicht genauso leer und abwesend war wie bei jedem angehenden Kuhschädel.


    »Willst du mal gucken?« fragte Milch und wies auf das zweite Okular. Zusammen blickten sie auf die ferne, hell erleuchtete Straße hinunter. Ohne das Auge vom Okular zu nehmen, griff Milch nach der Plastikkanne, nahm einen Schluck, setzte sie ab und begann zerstreut die Flanken des Mädchens zu streicheln. Eine Art Vorspiel, wußte Azusa. Später am Abend, wenn er sich richtig in Fahrt gebracht hatte, würden Milchs Finger nicht nur mit einem Abzug spielen.


    »Siehst du einen, der dir gefällt?« fragte Milch und drehte an den Knöpfen des Zielfernrohrs.


    »Ooh, da ist ein Hübscher; den würde ich gerne wegpusten. Oder den da, oder…«


    Azusa blickte über ihre Köpfe auf das ferne Interface hinunter. Von hier oben sah es wie ein mit träge fließendem Licht angefüllter Wurm oder eine Schlange aus, die sich eng an den Rand der leeren, zerfallenden Gebäude und Straßen schmiegte, aus denen L. A. bestand – abgesehen von den Slums, die lediglich zerfallen, aber alles andere als leer waren. Eine Schlange, dachte er seltsam ergriffen, trotz seiner eher nüchternen, zynischen Einstellung gegenüber den quasi-mystischen Dimensionen der Party. Von irgendwo in der Dunkelheit drang ein leises, kehliges Geräusch herüber. Der kleine Morris schnarchte. Azusa ging auf das Geräusch zu. »Nur eine fröhliche Bande von Attentätern«, sagte er in die Nacht hinein, während er den kleinen tragbaren Fernseher aus den Taschen von Morris’ ausgestreckter Gestalt hervorholte und ihn in einen der allgegenwärtigen Anschlüsse zum Kabelnetz einstöpselte, das ganz L. A. durchzog wie ein lebendiges Nervensystem eine Leiche. Gepriesen sei John Mox, dachte er, und sein Ego, so groß wie Orange County, daß er die Kabel in den Slums weiter in Betrieb hält, obwohl die Wahrscheinlichkeit, in diesem Publikum neue Leute zu bekehren, gleich Null war. Er schaltete den Fernseher ein, und ein Teil des Dachs wurde in sein weiches, graues, trapezförmiges Licht getaucht.


    



    


    


    »Ein Zuhälter«, sagte Leslie. Er konnte es riechen wie Blut; schließlich mußte man selbst einer sein, um einen anderen zu erkennen.


    Er beobachtete, wie die Gestalt, die einen großen schwarzen Aktenkoffer mit sich schleppte, langsam die gegenüberliegende Seite des verstopften Interface entlangging. Die Gestalt verschwand in der Menge. »Der kommt von außerhalb – New York vielleicht.«


    »Hä?« erkundigte sich die kleine Hure, die an seinem Arm hing. Sie war achtzehn und erst vor einer Woche nach L. A. gekommen; einen Tag nach ihrem Geburtstag.


    »Der Typ dort«, sagte Leslie und wies auf den Mann, dessen dürre Gestalt noch einmal für einen kurzen Augenblick auf dem gegenüberliegenden Gehsteig auftauchte.


    »Das ist ein Zuhälter?«


    »Ja, aber keiner von hier.«


    Sie dachte einen Augenblick darüber nach. »Was macht er hier?« fragte sie. »Außer den hohen Tieren von der GPG und den Uniformenträgern fliegt doch keiner mehr so weit. Bist du sicher, daß er aus New York kommt?«


    Mit einem Lächeln begutachtete er die dicht an dicht liegenden Schmuddelheftchen in der Auslage eines Pornoladens. Hinter ihm und dem Mädchen wälzte und drängelte sich das Interface langsam vorüber. Die leuchtenden Einbände, pink wie weiche, eßbare Süßigkeiten gefielen ihm. Stoff, dachte er, zweidimensionaler Stoff. Der Ausdruck war ihm plötzlich in den Sinn gekommen und erfüllte ihn mit Zufriedenheit. »Woher sonst?« fragte er spöttisch. »Aus Phoenix etwa?«


    »Okay, er ist also aus New York, aber was macht er dann hier?« Zumindest, dachte sie, während sie zu seinem Gesicht hochschaute, hat er gute Laune. Das ist die längste Unterhaltung, die ich bisher mit ihm geführt habe.


    Er zuckte mit den Schultern. »Wer weiß. Ich habe gesehen, daß er schon ein Dutzend Mal das Interface hoch- und runtergelaufen ist. Als würde er auf jemanden oder etwas warten. Was immer es ist, es muß wichtig sein. Wenn ein Zuhälter über den halben Kontinent düst, muß irgendwas im Busch sein.« Ein plötzlicher, nicht in Worte faßbarer Gedanke durchzuckte ihn, eine Ahnung von bisher noch unentdeckten Dimensionen des Zuhältertums, die jenseits der ersten Barriere lagen, die er mit all dem Tatendrang seiner eigenen achtzehn Jahre zu überwinden versuchte. Er fragte sich, ob das Mädchen ahnte, daß sie seine erste Nummer war.


    Sie drückte ihr Gesicht an den Ärmel seiner Lederjacke. »Ändert das irgendwie unsere Pläne?«


    Die fleischfarbenen Titelbilder der Illustrierten flackerten einen Moment vor seinen Augen auf, möglicherweise hatte es eine Stromschwankung in den harten chemischen Lichtern gegeben, die das Interface säumten. »Verdammt. Wegen dieser komischen Arschgeige lasse ich mir doch eine Gelegenheit wie diese nicht entgehen. Wenn sich die Tore öffnen und Dr. Adder seine Maschine rausschiebt, wirst du genau dort stehen. Wenn wir das durchziehen, besorgen wir dir einen lockeren Job, der jede andere Nutte in dieser Straße alt aussehen läßt.« Seine Stimme senkte sich ein wenig. »Und das ist es doch, was du willst? Hmm? Für deinen einzigen wahren Freund?«


    Eine Träne bildete einen runden Tropfen auf dem Leder, wie Tinte. Sie senkte den Blick, damit er es nicht sah. »Ich habe immer noch ein bißchen… Angst«, sagte sie mit gedämpfter Stimme und starrte unverwandt auf ihre schlanken, blassen Beine.


    »Keine Sorge«, sagte er, wandte sich von der Auslage des Pornoladens ab und zog sie an ihrem nackten Arm in den Strom der Straße hinein. Er spürte in sich eine angenehme, gespannte Erwartung. Als wüßte ich, dachte er, daß ich es heute abend endlich schaffen werde. Mein großer Durchbruch. Ein Zuhälter von L. A. kann zweidimensionale Phantasien in das hier verwandeln: Er spürte, wie der Arm des Mädchens gegen seinen drückte.


    Hinter ihnen schaltete der kleine Mann mit dem schütteren Haar in dem Pornoladen den winzigen Fernseher ein, der über der Kasse hing. Als das Mädchen zurückblickte, konnte sie den leuchtenden grauen Bildschirm deutlich durch die Ladentür hindurch sehen, ihre Sicht wurde nur hin und wieder von den Gestalten verstellt, die auf dem Gehsteig vorübergingen.


    


    


    



    Von der Luft aus hatten Orange County und L. A. für Limmit ausgesehen, als würden sie langsam abbrennen, die letzten roten Strahlen der Sonne ließen sie aufleuchten wie glühende Kohlen.


    Er hatte im Cockpit neben der Pilotin gesessen – einem Mädchen mit einem breiten Grinsen, auf deren Brusttasche der Name ALICE aufgenäht war –, und zugesehen, wie das Land näherkam, während er mit halbem Ohr ihren Beschreibungen lauschte.


    Orange County schien aus zufällig verstreuten Pyramiden von unterschiedlicher Größe zu bestehen, die selbst aus dieser Höhe betrachtet bedrohlich aufragten. Die Wohnkomplexe, erklärte die Pilotin. Sie waren von den Überresten der Vororte und Gemeinden umgeben, die noch nicht dem Verfall und der geduldig vorrückenden, wilden Vegetation der Hügel zum Opfer gefallen waren. In nördlicher Richtung befanden sich die quadratischen Einheiten der Industriegebiete. Im Vergleich zu den Pyramiden wirkten sie lächerlich klein – die Pilotin erklärte ihm, daß sich die wichtigen Bereiche unter der Erde befanden. Dann zeigte sie ihm die schmale Landebahn, auf die sie zuflogen.


    L. A. schien wie eine Geröllawine auf die Grenzen von Orange County zuzurollen. Wie eine Wucherung, dachte Limmit, ein wenig benommen von dieser Unermeßlichkeit, die sich vor ihm ausbreitete. Wie die Überreste eines bösartigen Geschwürs erstreckte sich die Stadt willkürlich über das Land unter ihm. Während das letzte Licht einen violetten Farbton annahm und verblaßte, verschwanden auch die komplexen, verschlungenen Einzelheiten von L. A.s dicht aneinandergedrängten Gebäuden und Straßen, und als die Dunkelheit weiter vorrückte, trat an ihre Stelle das Bild einer trägen, zähen Flüssigkeit, welche die Erde befleckte. Kleine, kaum sichtbare Lichter erschienen im nördlichen Teil der toten Stadt. Am Südrand, gerade noch innerhalb der dunklen Masse, leuchtete eine schmale Linie aus künstlichem Licht.


    »Das Interface«, sagte die Pilotin, wies auf die Linie und grinste ihn an. »Ich hoffe, Sie finden, was Sie suchen.«


    Limmit sagte nichts, sondern versuchte, die Entfernung von der Landebahn im Industriegebiet von Orange County zu jenem anderen, beinahe parallel verlaufenden Streifen Licht abzuschätzen.


    »Keine Sorge«, sagte die Pilotin, als hätte sie seine Gedanken gelesen. Das Flugzeug ging mitsamt seiner Insassen und der Ladung Eier in den Landeanflug über. »Von Orange County zum Interface zu gelangen, ist nicht schwer.«


    Sie sollte recht behalten. Ein mürrischer Jugendlicher, einer von vielen, die vor den Gebäuden in der Nähe der Landebahn herumlungerten, hatte – nachdem Limmit ihm einen Schein von dem Bündel Ersparnissen in seiner Tasche gegeben hatte – ihn und seinen schwarzen Aktenkoffer zum nächstgelegenen Ende des Interface gefahren und ihn dort ohne ein Wort abgesetzt. Dann war der Junge mit aufheulendem Motor davongedüst, zurück zur nahen Grenze von Orange County, auf der Suche nach weiteren Fahrgästen.


    Das war vor über einer Stunde gewesen; beinahe schon zwei Stunden, stellte Limmit mit einem Blick auf seine Armbanduhr fest. In der Zwischenzeit war er langsam das Interface auf und ab geschlendert, von der drängelnden Menschenmenge auf dem Gehsteig vorangetrieben. Anfangs waren eine Reihe von Jugendlichen auf ihn zugekommen, gar nicht mürrisch wie der erste, und hatten ihm einer nach dem anderen ein ganzes Arsenal an Tabletten, Kapseln und Fläschchen mit ihm unbekannten Flüssigkeiten angeboten. Er hatte abgelehnt, eine Hand auf der Rolle Geldscheine in seiner Tasche, während die andere den Aktenkoffer fest umklammert hielt, bis sie es schließlich aufgaben und ihn in Ruhe ließen.


    Die Huren waren eine andere Geschichte. Ihre leeren Gesichter und die unnatürlich scharfen Augen ihrer Zuhälter schienen ihn zu durchdringen und darauf zu lauern, daß er auf sie zutrat wie die anderen Kunden, während er auf dem Gehsteig an ihnen vorbeiging. Mit einem wachsenden Gefühl der Beklommenheit ging Limmit an ihnen vorüber. Amputierte, dachte er, und warf einer der Frauen einen verstohlenen Blick zu. Beinahe der Hälfte von ihnen fehlt irgend etwas. Ein Bein oder ein Arm, oder beides, oder noch mehr. Mit faszinierter Abscheu beobachtete er, wie eine beinlose Hure aus dem Eingang eines der schäbigen Gebäude herausrollte, die die Straße säumten, und sich unter dem wachsamen Blick eines der älteren, besser gekleideten Zuhälter auf der Straße einen Weg durch die Menschenmengen bahnen begann.


    Hölle, dachte Limmit, was geht hier vor? Sind das Kriegsopfer oder was? So viele. Und die unversehrten Huren hatten ebenfalls etwas Merkwürdiges an sich: eine Art unsichtbares Zeichen der Verwandtschaft mit ihren verstümmelten Schwestern. Noch seltsamer ist, dachte Limmit, daß die Amputierten die besseren Geschäfte zu machen scheinen.


    Der Rest des Interface, stellte Limmit fest, während er sich dessen Gestalt vor seinem inneren Auge vergegenwärtigte, bestand aus unzähligen Sexshops und Pornokinos, die, abgesehen von den Dealern und Strichern, die gesamte Geschäftslandschaft der Straße auszumachen schienen; den verstreuten, unbeleuchteten Fassaden, in denen die Huren mit ihren Freiern verschwanden; einem widerlich schmierigen Hamburger- und Tacostand, gekrönt von einem Neonschild, auf dem wieder und wieder die Worte HARRY’S HOT SHIT aufleuchteten (ein Witz, mutmaßte Limmit; er weigerte sich noch immer, sich das volle Ausmaß von L. A.s Perversität einzugestehen); und den Normalos aus Orange County, alles Männer, die den überwiegenden Teil der Menschenmenge auf der Straße ausmachten, im klassischen Verhältnis von Pflanzen- zu Fleischfressern. In unregelmäßigen Abständen waren in der Menge ein paar uniformierte Polizisten zu sehen, die jedoch, soweit Limmit feststellen konnte, nichts weiter zu tun schienen, als herumzustehen und ihre Blicke schweifen zu lassen. Es gab keine Fahrzeuge, abgesehen von den verdreckten Autos, die an beiden Enden der Straße anhielten und weitere Normalos ausspuckten – die Menschenmenge war zu dicht und nahm die gesamte Straße ein, so daß man nur zu Fuß vorankam.


    Fehlte nur noch eines, um das Interface komplett zu machen, dachte Limmit, während er kurz zu seinen Stiefeln hinuntersah, die sich durch die langsam anwachsende Müllschicht auf der Straße schoben. Bei dem Gedanken durchlief es ihn plötzlich eiskalt. Es waren die schwarzen, schmiedeeisernen Tore, die sich in der Mitte der Nordseite der Straße befanden. Ein alter Mann hatte darauf gedeutet, als Limmit ihn nach seiner Ankunft auf dem Interface gefragt hatte, wo er Dr. Adder finden könnte.


    Ehe der alte Mann noch etwas hätte hinzufügen können, war ein massiger junger Mann in einem grauen Mantel auf sie zugetreten und hatte ihnen ein Flugblatt, von einem Stapel, den er unter dem Arm trug, hingehalten. »Hier«, sagte der Mann in einem griesgrämigen, routiniert monotonen Tonfall. »Errettet euch.«


    »Verpiß dich«, schimpfte der alte Mann und zog den ausgestreckten Arm zurück.


    »Ach, zum Teufel damit«, murmelte der Flugblattverteiler, als wäre er im Innern zu einem Entschluß gelangt. Dann hatte er den Stapel Flugblätter, der in einem wirren Aufflattern von Papier zu Boden ging, nach dem alten Mann geworfen und war in der Menge verschwunden.


    »Wer war das?« hatte Limmit gefragt, während er dem alten Mann aufgeholfen hatte.


    Der alte Mann schnaubte verächtlich. »Straßenprediger. Einer von John Mox’ verdammten MoPos.«


    Die Antwort hatte Limmit verwirrt. »Benehmen die sich immer so?«


    »Vergiß es.« Der alte Mann hatte ihn fest am Arm gepackt. »Wieso fragst du mich überhaupt nach Dr. Adder?«


    Limmit hatte unwillkürlich den Griff des Aktenkoffers fester gepackt. Bevor er etwas sagen konnte, sprach der alte Mann schon weiter.


    »Was über ihn erzählt wird, und über das, was er macht, ist alles Blödsinn. Glaub mir, ich hatte in dieser Straße das Sagen, noch bevor Dr. Adder hier aufgetaucht ist. Damals hieß sie noch nicht einmal Interface. Du kannst mir vertrauen. Diese Eisentore dort habe ich eigenhändig hochgezogen. Also spar dir dein Geld.«


    Verständnislos war es Limmit gelungen, seinen Arm zu befreien.


    »Warte«, schrie der alte Mann, als Limmit vor ihm zurückwich. »Ich kann dir besorgen, was du willst – Adders Dreck brauchst du nicht.« Er hatte versucht, Limmit hinterherzulaufen, doch er wurde von der vorwärtsdrängenden, gleichgültigen Menge verschluckt.


    Seitdem hatte Limmit die Straße überquert und war über ein Dutzend Mal vor dem schwarzen Eisentor, das der alte Mann ihm gezeigt hatte, auf und ab gelaufen. Dahinter, über den kleinen Hof, der ein paar vertrocknete Kletterpflanzen und etwas beherbergte, das Limmit als ein Motorrad identifizierte, das starr und einer Fata Morgana ähnlich auf seinem Mittelständer aufgebockt dastand, konnte er die Eingangstür zu Dr. Adders Wohn- und Geschäftshaus sehen. Er war mit seinem schwarzen Aktenkoffer den ganzen Weg von Phoenix hierhergekommen, um dieses Haus zu betreten.


    Nur wie? dachte Limmit, und betrachtete das Haus durch das schmiedeeiserne Tor hindurch. Dieser Schwachkopf Goonsqua und seine idiotischen Pläne. An dem Tor hing ein Schloß von der Größe einer kleinen Kartoffel, und Limmit konnte keinen Klingelknopf sehen oder eine andere Möglichkeit hineinzugelangen. Wie soll ich da einen Termin vereinbaren? fragte er sich zynisch. Aber der Sarkasmus ließ ein hohles Gefühl zurück. Himmel, dachte er, ich weiß noch nicht einmal, was Dr. Adder eigentlich macht. Hinter dem Namen verbarg sich ein Rätsel, eine vollkommene, finstere Leere. Nach jeder Runde war ihm das schwarze Eisentor noch größer und bedrohlicher erschienen. Zusammen mit den amputierten Huren, dem seltsamen Geschwätz des alten Mannes und dem ganzen Interface an sich, reichte das beinahe aus, um in ihm den Wunsch zu wecken, er hätte Phoenix niemals verlassen.


    Aber nicht ganz, dachte er grimmig. Das würde den Tod durch Ersticken bedeuten; selbst dieses merkwürdige Exil konnte man mit genügend Geld erträglich gestalten. Er warf einen Blick auf den Aktenkoffer, und das Gewicht in seiner Hand stimmte ihn wieder zuversichtlicher. Vielleicht gefällt es mir nach einer Weile sogar. Er blickte auf, und in einiger Entfernung sah er eine Hure und ihren Zuhälter auf dem Bürgersteig stehen, die träge in seine Richtung schauten.


    Im Unterschied zu den meisten anderen Arbeitern der Phoenix Eierfarm, hatte Limmit auch mit anderen Formen von Geschlechtsverkehr Erfahrung gemacht als jenen, die im firmeneigenen Bordell angeboten wurden. Eine eher unbeholfene, von Schuldgefühlen begleitete Nummer mit Joan, die selbst damals in der Grundschule schon fett gewesen war, und einige denkwürdigere während seiner kurzen Laufbahn bei der Armee des Südwestens.


    Was soll’s, dachte Limmit, während sein Daumen über die Rolle Banknoten in seiner Tasche glitt, wenn man schon mal in L. A. ist. Zumindest schienen dieser Hure keine Gliedmaßen zu fehlen, auch wenn sie den gleichen, irgendwie einfältigen, leeren Gesichtsausdruck besaß, der allen Huren der Straße eigen zu sein schien. Er bahnte sich einen Weg durch die Menge auf sie zu. Vielleicht baut mich das wieder auf, dachte er. Vielleicht mußte man in L. A. noch einmal seine Unschuld verlieren. Er konnte es als Spesen betrachten. Hinterher, dachte er, werde ich so gut wie jeder Einheimische wissen, wie man an Dr. Adder herankommt.


    Als sie in dem schäbigen Zimmer angelangt waren, in das sie ihn geführt hatte (und nachdem er mehrere Geldscheine in die Hand ihres »Freundes« gedrückt hatte), schaltete sie einen kleinen Fernseher ein, der auf einer Kommode stand. Es war das einzige Möbelstück, abgesehen von einem großen Bett, das mitten im Stadium des Zerfalls erstarrt zu sein schien. Ein vollkommen spannungsloses Bett, dachte Limmit, als er sich auf die Bettkante setzte, weich wie Fettpolster. Im grauen Licht des Fernsehers wurde Stück für Stück die Haut des Mädchens sichtbar; in ihrem erstarrten, leeren kleinen Lächeln spiegelte sich das irgendwie pilzige Leuchten des Fernsehgeräts wider. Das eingeschränkte Spektrum des Lichts ließ ihre Brustwarzen dunkel erscheinen, Münzen ähnlich. Wie in einem Traum, dachte Limmit, während er im Licht des Fernsehers ihren Körper betrachtete. Sie schien sich in Zeitlupe zu bewegen, halb so schnell wie die Wirklichkeit. Das trübe erleuchtete Zimmer weckte in ihm den seltsam befriedigenden Gedanken an eine Grotte.


    Gelangweilt beobachtete Dr. Adder seinen Assistenten Pazzo dabei, wie er sich mit einem chirurgischen Skalpell die Fingernägel reinigte. Plötzlich wurde ihm bewußt, welches Skalpell Pazzo da benutzte, und er langte über den Schreibtisch, um es dem kleineren, älteren Mann aus der Hand zu nehmen. »Wenn du das nochmal machst«, sagte Adder und legte das Instrument auf den Schreibtisch, »schneide ich dir deine verdammten Eingeweide raus.« Er legte die Hände neben dem Skalpell auf den Tisch – der Anblick gefiel ihm irgendwie. Wie Werkzeuge, dachte er, messerscharf. Seine Hände waren schmal und kantig, ebenso wie sein Gesicht und sein Körper.


    »Was hast du nur immer mit diesem Messer?« fragte Pazzo verärgert. Sie saßen in Dr. Adders Empfangszimmer.


    »Das ist kein Messer, du Trottel. Und außerdem hänge ich daran.«


    Pazzo schnaubte verächtlich. »Laß deine schlechte Laune nicht an mir aus. Wenn du nicht so verdammt knickerig wärst, müßten wir nicht eine Stunde lang warten, bis diese Maschine warmgelaufen ist.«


    Adder ließ ein zähnefletschendes Grinsen sehen und sagte: »Diese Maschinen werden nicht mehr hergestellt. Sie ist einzigartig.« Das gefiel ihm.


    »Ich geb’s auf«, sagte Pazzo. Die Unterhaltung schien keinen Sinn mehr zu ergeben, als hätte ihn seine eigene Müdigkeit in diesem Augenblick der Untätigkeit eingeholt, während sie darauf warteten, daß der Operationssaal bereit war. Wie macht Adder das nur? fragte er sich und dachte an all die kleinen blauen Kapseln, Amphetaminanaloge, die er, Pazzo, hatte schlucken müssen, um in den letzten zwei Tagen mit Dr. Adder Schritt zu halten. Er fühlte sich müde, oder mehr noch: ausgelaugt, dachte er. Oder eher… ausgesaugt. Er stand auf und ging zum Bürofenster hinüber. »Hee«, sagte er, während er auf das schwarze Eisentor und das in Dunkelheit gehüllte Interface hinuntersah. »Rate mal, wer kommt.«


    »Scheißspiel«, sagte Adder verächtlich hinter seinen Stiefeln hervor, die den Platz des Skalpells auf dem Schreibtisch eingenommen hatten. Es konnte nur einer sein. »Diese Nervensäge.« Er wog das Skalpell in der Hand, dann streckte er den Arm aus und rammte es mit der Spitze voran in die Schreibtischkante. »Fast hätte ich Lust, ihn und sein verdammtes Geld zum Teufel zu jagen. Brauche ich etwa noch mehr Ärger?« Gedankenverloren fuhr er mit dem Zeigefinger durch den rechten Winkel, der von der Klinge und der Schreibtischoberfläche gebildet wurde, und sah Pazzo zu, der in einer Pantomime nach Chaplin-Manier die leeren Hosentaschen nach außen stülpte. Adder seufzte. »Geh runter und laß ihn rein.«


    Meine ganzen lahmen Späße, dachte Pazzo, während er müde die Treppe hinunterstieg. Und dazu Adders schräge Spielchen. Ich halt’s einfach nicht mehr aus.


    Adder nahm die Füße vom Schreibtisch und wischte sich ein paar Krümel von den Kleidern. Er knüllte einige fettige Verpackungen zusammen, auf denen der Schriftzug HARRY’S stand, und warf sie quer durch das Zimmer. Auch wenn er privat eher ein ordentlicher Mensch war, pflegte er in dem Teil seiner Geschäftsräume, der nicht der Chirurgie diente, ein gewisses Maß an Schlampigkeit, das jeden abstieß außer Pazzo, der daran gewöhnt war. Eine an manchen Stellen kniehohe Schicht aus Müll und anderem, sperrigerem Gerümpel, aus der in unregelmäßigen Abständen Stapel von vergilbten Pornoheften, leere Flaschen und unidentifizierbare Gegenstände herausragten. Schwarzweißfotos von seiner Arbeit waren wie ein Katalog willkürlich an die Wände geheftet. In Wirklichkeit war all das jedoch ein wohlkalkulierter Eindruck: Adders Versuch, den Archetypus einer zeitlosen Lasterhöhle zu erschaffen, die an illegale Abtreibungen und Tätowierschuppen erinnerte. Es gefiel ihm, seine Klienten auf diese subtile Weise zu erniedrigen.


    Pazzo kam wieder herein, gefolgt von einer großen, maßgeschneiderten Militäruniform. Ihr Träger machte einen irgendwie verfallenen Eindruck, als wären die Gesichtsmuskeln unter seiner Haut gerissen. Die Zeichen eines bevorstehenden Kaininkollaps, wie Adder wußte. »Guten Abend, General«, sagte er.


    Der General ließ sich schlaff in den Stuhl gegenüber von Adders Schreibtisch sinken. »Ich habe die Hälfte von dem, was Sie verlangen«, sagte er. »Das ist alles, was ich bezahlen werde.«


    Adder zuckte mit den Schulter. »Bezahlen Sie, soviel Sie wollen. Sie brauchen auch gar nicht zu bezahlen. Weil Sie nämlich nichts bekommen werden, ehe ich nicht mein Geld habe.«


    Dem General brach der Schweiß aus. Der Stuhl, auf dem er saß, war durchtränkt von dem nervösen Schweiß von Adders Klienten. »Hören Sie«, polterte er, »mit Romanza treibt man keine Spielchen. Ich weiß, was ich will, und Sie werden es bereuen, wenn ich es nicht bekomme.« Seine Unterlippe schwoll an wie eine Blase, auf die der salzige Schweiß tröpfelte, der an seinen grauen Wangen hinablief.


    Adder hatte eine gewisse Vorliebe für Melodramen, die sich in der Wirklichkeit abspielten. Er zwinkerte Pazzo zu, der im Türrahmen lehnte, und wies mit dem Daumen auf den General. »Ein großer Mann«, sagte er. Mit einem seltsam leeren Gesichtsausdruck bildete Pazzo mit dem linken Daumen und Zeigefinger einen kleinen Kreis und stieß in rhythmischen Abständen den rechten Zeigefinger hindurch.


    Die Schweinsaugen des Generals hetzten zwischen den beiden Gesichtern hin und her, die ihn offenbar verspotteten. »Ihr Ganoven – «


    »Na, na, halten Sie sich im Zaum«, sagte Adder, der sich in seiner Rolle immer besser gefiel. Er beugte sich über den Schreibtisch, stützte sich mit den Händen ab und blickte dem General direkt ins Gesicht.


    »Gib’s ihm!« schrie Pazzo plötzlich von der Tür her. Adder blickte einen Moment irritiert und verblüfft hoch, dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf den General.


    »Ich habe genügend Kunden«, knurrte Adder theatralisch, »denen ich jederzeit einen Gefallen damit tun könnte, Ihnen den Arsch aufzureißen. Wenn ich’s mir recht überlege« – er zog das Skalpell aus der Tischplatte – »könnte ich Sie auch gleich hier in Stücke zerlegen, und die Sache vertuschen lassen. Das ist durchaus machbar.«


    »Zeig’s ihm«, unterbrach ihn Pazzo erneut. »Zeig ihm, wie der Hase läuft – du hast doch genug von Betreechs alten Filmen gesehen.«


    »Hältst du wohl die Schnauze«, sagte Adder aufgebracht und richtete seinen messerscharfen Blick auf Pazzo. Was ist nur los mit ihm? dachte er wütend. Er wandte sich wieder dem General zu und hatte das Gefühl, daß seine Stimmung und die ganze Wirkung seines Auftritts dahin war. »Sie wollen die Frau?« sagte er. »Sie wissen, was es kostet.« Die Worte klangen irgendwie lahm, als er sie aussprach. Pazzo hat recht, dachte Adder. Wie in einem schlechten alten Film.


    Aus irgendeinem Grund schien Romanza Pazzos Einwürfe nicht bemerkt zu haben. Das Gesicht des Generals war zu dem Ausdruck eines Menschen erstarrt den gerade ein großes, blutrünstiges Tier angefallen hatte. Mit zitternden Händen zog er ein kleines silbernes Döschen aus der Tasche seines Mantels, nahm eine winzige rote Kapsel heraus und schluckte sie. Adder konnte verfolgen, wie sie quälend langsam die fettgepolsterte Kehle hinabwanderte. »Bitte, Adder«, flüsterte der General. Er fuhr sich mit den blassen Wurstfingern durch das spärliche Haar. »Soviel Geld kann ich nicht beschaffen. Aber ich brauche unbedingt… Sie wissen schon, ich…« Er hielt inne, sein Kinn zitterte albern.


    Darauf läuft es immer hinaus, dachte Adder. Du mieser Drecksack. Er hatte schon mehr als genug solcher Männer gesehen, bei denen die Geschlechtsorgane das Gehirn ersetzten, um Vorhersagen über ihr Verhalten treffen zu können. Zum Beispiel konnte er genau den Zeitpunkt ihres Zusammenbruchs prophezeien: den Punkt, an dem sein Gegenüber nur noch im Staub kroch, ohne Verstand, ohne Ehrgefühl, ohne Würde und bald auch ohne Geld; bereit, alles und jeden für das Objekt seiner Begierde zu opfern. General Romanza, der aus weicherem Holz geschnitzt war als die meisten und den Prozeß auch noch durch übermäßigen Genuß von allerlei Drogen beschleunigt hatte, bewegte sich rasend schnell auf diesen Punkt zu. Adder wußte, was er zu tun hatte – er mußte so schnell wie möglich alles aus dem General herausquetschen. Dadurch würde dieser in einen Malstrom geraten, dessen Sogwirkung selbst noch die goldenen Zahnfüllungen aus ihm heraussaugen würde.


    »Machen Sie sich keine Sorgen, mein lieber General R.«, sagte Adder und erhob sich von seinem Stuhl. Er fühlte sich wieder gut. Auch wenn ich Pazzo nachher für seine Dummheiten den Arsch aufreißen werde, dachte er. Er ging zu einem großen, verstaubten Fernseher in einer Ecke des Zimmers hinüber und schaltete ihn ein; ein graues Lichtquadrat wurde ins Zimmer geworfen. Bis der Operationssaal fertig ist, dachte er, kann ich mir auch noch Mox’ Sendung ansehen. Auf dem Weg zurück zu seinem Stuhl hinter dem Schreibtisch blieb er stehen und klopfte dem General auf die zitternden Schultern. »Ich bin sicher«, fuhr er in liebenswürdigem Tonfall fort, »daß wir eine Lösung für Ihre finanziellen Schwierigkeiten finden werden – eine, mit der wir beide zufrieden sein können. Sie werden sehen.«


    


    


    



    Durch die Wände konnte Limmit überall um sich her die Geräusche von fröhlichem oder – in den meisten Fällen – besessenem Geschlechtsverkehr hören. Er stand am schmutzverkrusteten Fenster des Zimmers der Hure und starrte auf das geschäftige Treiben des Interface hinunter. Es gibt kein Entkommen, dachte er verzweifelt. Zumindest nicht heute nacht.


    »Tut mir leid«, sagte die Hure noch einmal. Kläglich, im Bewußtsein, daß irgend etwas schiefgegangen war. Er wandte sich vom Fenster ab und ging zum Bett zurück. »Schon gut«, sagte er und berührte sie sanft an der Schulter. Irgendwie war sie jetzt hübscher, da ihre einfältige Passivität durchbrochen war. »Es ist nicht deine Schuld.« Sein Blick glitt über ihre kleinen, gewölbten Brüste, die platte, jungenhafte Fläche ihres Bauchs, und unaufhaltsam zwischen ihre Schenkel, ihre unschuldig auf dem Bett gespreizten Beine. Dann der Anblick, der ihn hatte erstarren lassen und durch das Zimmer zum Fenster getrieben hatte, wo er in die Nacht hinausblickte, ohne etwas zu sehen, schwitzend, von plötzlicher Furcht und Vorahnung erfüllt.


    Er erinnerte sich, wie sie nur wenige Sekunden nachdem sie den kleinen Fernseher eingeschaltet hatte – die einzige Lichtquelle im Raum –, gekonnt ihren Strip beendet hatte, begleitet vom piepsigen, gedämpften Gelächter, das wie aus weiter Ferne von dem Bildschirm herüberdrang; Limmit war an das Bett getreten, die Hände an der Gürtelschnalle; er hatte sich über ihre geduldig daliegende Gestalt gebeugt; und hatte unter sich zitternde Schamlippen vorgefunden, die so stark verändert und umgestaltet worden waren, daß sie kaum mehr erkennbar waren. Von tatsächlicher oder simulierter Leidenschaft angeschwollen, hatten sie sich unter seinem Blick leicht zuckend gerötet. Die Vulva mit ihren üppigen Windungen und andere Teile, die feucht glänzten, wie fleischige Schlingpflanzen, die aus der Höhle ihres Schoßes herausragten. Die Wirkung war unbeschreibbar: Limmit spürte, wie ihm schwindlig wurde und er auf sie zustürzte, bis er geräuschvoll den Atem eingesogen hatte und zum Fenster geflohen war.


    Jetzt lag das Mädchen auf der Seite und blickte ihn mit traurigen Augen an, unfähig zu begreifen, was geschehen war. Mit flauem Magen, aber beherrscht, nahm Limmit sie noch einmal in Augenschein. Welche Begierden sie befriedigen sollte, welche Perversionen sie freisetzen konnte, vermochte er nicht einmal zu erraten. Ihm wurde bewußt, daß es Dinge gab, die er über L. A. lieber nicht in Erfahrung bringen wollte.


    Weiter oben, an der Stelle, wo sich vor nicht allzu langer Zeit der Ansatz ihres Schamhaars befunden haben mochte, entdeckte er eine kleine runde Tätowierung auf ihrem Bauch. Dasselbe Zeichen hatte er auch schon auf den Stümpfen der amputierten Huren der Straße gesehen, doch er war nicht nahe genug herangekommen, um erkennen zu können, worum es sich dabei handelte. Es war die amateurhaft ausgeführte, beinahe kindliche Strichzeichnung eines grinsenden Schlangenkopfs. Kalt und riesig wuchs die Erkenntnis in ihm. Er berührte die Tätowierung leicht. »Ist das sein Markenzeichen?« fragte er.


    Die Hure wußte, von wem er sprach. Sie schüttelte den Kopf. »Die Mädchen machen das selbst«, sagte sie, »nach den Operationen. Mit einem Tintenstift und einer Nadel.«


    Limmit nickte langsam. Die veränderten Geschlechtsorgane machten tatsächlich einen seltsam professionellen Eindruck, zu glatt, als daß sie zu der grobgezeichneten Schlange gepaßt hätten. Professionell, dachte er benommen. Das ist es also, was Dr. Adder macht. Und ich kann nicht einmal damit umgehen, wie soll ich da mit ihm fertig werden? Unmöglich.


    Was die Sache noch schlimmer macht, dachte Limmit, ist, daß ich weiß, daß noch viel mehr dahintersteckt. Aber was? Er durchforstete seine Erinnerungen, auf der Suche nach irgendeinem Anhaltspunkt auf der Straße oder in dem Gebrabbel des alten Mannes, der auf etwas verwiesen hätte, das jenseits dessen lag, was ihm das Mädchen zwischen ihren Schenkeln gezeigt hatte.


    Vielleicht spüre ich es nur, sagte sich Limmit. Irgend etwas, das ich noch nicht über Dr. Adder weiß. Oder vielleicht war das auch schon alles – alles, was L. A. aufzubieten hat, um mich aus der Bahn zu werfen.


    Er betrachtete das Mädchen noch einmal und wandte dann den Blick ab. Warum hat sie das getan, warum haben sie alle das getan? fragte sich Limmit. Genausogut hätte er diese Frage an Lemminge oder die Gezeiten richten können. Meereswellen, tierische Wellen, menschliche Wellen; er hatte das Gefühl, daß die Beweggründe einer Hure wie der Ozean waren – im Grunde unergründlich. Er fragte sie trotzdem und sah sich bestätigt. Sie antwortete auf seine Frage mit einem traurigen Lächeln und einem langsamen Kopfschütteln.


    Es hatte keinen Sinn mehr zu bleiben und das Unvermeidliche weiter hinauszuzögern. Er zupfte einen weiteren Geldschein von seiner rasch dahinschwindenden Rolle, steckte ihn zwischen ihre Kleider, die achtlos am Fußende des Betts auf einem Haufen lagen, und griff nach seinem schwarzen Aktenkoffer. Die Dunkelheit des Flurs hüllte ihn ein, nachdem die Tür hinter ihm ins Schloß gefallen war und seinen letzten Blick auf das Mädchen, verletzlich im matten Leuchten des Fernsehers, abgeschnitten hatte.


    


    


    



    Azusa trat aus der vollkommenen Dunkelheit der Treppe auf das von Sternen- und Lampenlicht erleuchtete Dach hinaus und zog den Reißverschluß seiner Hose zu. Ich hoffe, es ist nichts schiefgegangen, dachte er, während er Milch inmitten der Menge der Partygäste auszumachen versuchte. Ich hätte ihn nicht aus den Augen lassen sollen – nicht zu einer Zeit wie dieser. Er verfluchte sich leise und begann sich einen Weg durch die dichtgedrängten, schwitzenden Körper und geröteten Gesichter zu bahnen.


    Seine schlimmsten Ängste bewahrheiteten sich, als er das Schutzgitter erreichte. Milch stand neben der Waffe mit dem Zielfernrohr, die am Schutzgitter befestigt war, während Patti F. in einiger Entfernung von ihm am Boden lag, wo Milch sie hingeschleudert hatte (wie Azusa annahm). Ihre Augen waren weit aufgerissen wie die eines Tiers, verständnislos und ängstlich. Die Partygäste hatten einen kleinen Halbkreis um die Szene gebildet. Ihre Ausgelassenheit hatte von dem, was geschehen war, einen Dämpfer erhalten.


    »Wo zum Teufel bist du gewesen?« krächzte Milch, als er Azusa erblickte. Sein Rausch war verflogen. In seinem Gesicht spiegelten sich Wut und eine komplizierte Mischung anderer Gefühle wider.


    »Vögeln«, sagte Azusa ohne nachzudenken. Es war die Wahrheit: einer der Vorteile, Milchs Agent zu sein, bestand darin, daß dessen Charisma auf ihn als unentbehrlichen, engen Komplizen abfärbte. Das wahre Objekt der Anbetung unter den Einwohnern der Rattenstadt, männlich wie weiblich, war Dr. Adder, wie Azusa nach seiner Ankunft in den Elendsvierteln vor zwei Jahren festgestellt hatte. Aber Milch und die zwei oder drei anderen Schützen genossen ebenfalls einen gewissen Grad an Berühmtheit.


    »Du Schwanzlutscher«, sagte Milch giftig. »Du bist es, der mich mit dieser Schlampe zusammengebracht hat.« Er wedelte mit zitternder Hand in Patti F.s Richtung.


    Das stimmte zwar nicht, aber Azusa ging nicht weiter darauf ein – jeder Widerspruch wäre zwecklos gewesen. »Was ist denn mit ihr nicht in Ordnung?«


    »Siehst du das denn nicht, du blöde Schwuchtel? Schau doch mal hin… genau… da.« Azusa folgte der Richtung von Milchs zitterndem Zeigefinger. Patti F. blickte schmollend zu ihnen herüber.


    »Also, was soll da sein?« fragte Azusa entnervt.


    »Ihr Ring. Genau da. An ihrer verfluchten Hand.«


    »Ein Ring, das ist alles? Teufel nochmal, die letzte Schnalle, die du hier hochgeschleppt hast, hatte Ringe durch ihre Nase, ihre Möse, sogar ihre Titten. Also, was ist an der da so besonderes?«


    Milch atmete schwer. Beinahe verlegen flüsterte er: »Aber, verdammt, das ist der Ring meiner alten Highschool.« Die Worte stürzten hastig hervor. »Buena Maricone Highschool, damals in Orange County.«


    Azusa starrte in Milchs Augen und dachte verblüfft: Aus diesem Typen werde ich niemals schlau. Niemals. Was geht in seinem Kopf vor? Wie peinlich es seinem alten Gesellschaftskundelehrer wäre, ihn hier mit der Waffe in der Hand zu sehen? Kriegt er Muffensausen, wenn John Mox im Fernsehen kommt? Verdammt – vielleicht war die Nacht ja doch noch zu retten. Er winkte zwei von Milchs treuen Fans herbei und zeigte auf Patti F. »Schafft sie weg«, sagte er und machte sich nicht einmal die Mühe zuzuschauen, wie sie sie fortzerrten.


    Er ließ seinen Blick über die Partygäste schweifen. Milch brauchte eine neue Frau, die ihm dabei half, den Abzug zu drücken. Vorzugsweise Frischware, um ihn von dieser dämlichen Patti F. abzulenken (andererseits, dachte er gnädig, wie hätte sie das auch wissen sollen). Er entdeckte den Teenager, mit der er es gerade auf der Treppe getrieben hatte, stürzte sich in die Menge und zog sie am Handgelenk zum Schutzgitter hinüber.


    Es muß schön sein, dachte Azusa, während er gleichgültig zusah, wie Milch seinen Arm um das anonyme neue Mädchen schlang, so talentiert und einfach gestrickt zu sein – so leicht zu vergeben und zu vergessen. Die Qual der Verantwortung nicht zu kennen. Ach ja. Er warf einen Blick auf den kleinen Fernseher, der in der Nähe stand und immer noch vor sich hin murmelte und kicherte. Nicht mehr lange, dachte er, bis Mox auf Sendung geht. Die beste Zeit für den Schuß. Er zog eine Schachtel aus der Jackentasche, erstaunlich schwer für ihre geringe Größe, und, während er spürte, wie sich die Partygäste aufgeregt nach vorn drängelten, hob er den Deckel an, unter dem eine massive, fein gearbeitete, großkalibrige Kugel zum Vorschein kam.


    Wäre das Leben doch nur wie ein Science-Fiction-Roman, dachte Limmit, während er sich wieder langsam durch die Menschenmenge auf der Straße schob. Er erinnerte sich an seine Sammlung, die auf den Regalbrettern über dem Bett in Phoenix stand und nun für immer für ihn verloren war. Würden die Menschen doch tatsächlich nur herumsitzen und reden, und sich unablässig über die geheimen oder auch wohlbekannten Funktionsmechanismen ihrer Gesellschaft austauschen… Informationsflut so wurde diese Technik einmal in einer Buchrezension bezeichnet, in einer der zerfledderten, alten Zeitschriften, die Limmit in seiner Sammlung hatte. Die Art und Weise, wie der weniger versierte Schriftsteller Einzelheiten über den Schauplatz seiner Geschichte oder sein jeweiliges Anliegen enthüllte. In Wirklichkeit fand so etwas niemals statt: die Funktionsmechanismen einer Gesellschaft blieben unausgesprochen, sie waren etwas, mit dem man lebte, ohne darüber zu reden. Es gibt keine aufschlußreichen Gespräche, dachte Limmit, denen ich heimlich lauschen könnte, um herauszufinden, was sich unter der Oberfläche von L. A. verbirgt. Irgendwie hat das Ganze etwas mit Dr. Adder zu tun; und das ist es, was mir zu schaffen macht.


    Er blieb auf dem Gehsteig stehen. Hier, am äußersten Ende des Interface, war der Verkehr weniger dicht. L. A.s dunkle Gebäude lehnten sich aneinander, außerhalb der Reichweite der Neonlampen der Straße. Der schwarze Aktenkoffer hing schwer und bedrückend an seiner Hand. Es hatte keinen Sinn, weiter nach Dr. Adder zu suchen, zumindest nicht im Augenblick, selbst wenn er zu ihm hineingelangen könnte. Die Angst, dachte Limmit. Ich brauche einen Drink. Gibt es in L. A. Alkohol?


    Wundersamerweise bemerkte er ein flackerndes Neonschild, auf dem BAR stand, über der Eingangstür des letzten Gebäudes vor dem Ende der Straßenbeleuchtung. Während er eintrat und rasch auf die Bar zuging, nahm er nur am Rande wahr, daß das halbdunkle Innere mit Menschen gefüllt war, die an kleinen, runden Tischen saßen.


    Nachdem er die Hälfte der braunen, bitteren Flüssigkeit hinuntergeschüttet hatte, die der Barkeeper gegen einen weiteren Geldschein von seiner Rolle vor ihn hingestellt hatte, warf Limmit einen Blick über die Schulter, um die anderen Gäste in Augenschein zu nehmen. Verflucht, dachte er, während er sich wieder umdrehte und die Augen auf den Rest seines Drinks senkte. Auf der Phoenix Eierfarm hatte es nur eine Bar gegeben, die der Firma gehörte, man konnte also unmöglich in die falsche geraten. Selbst wenn dies die einzige Bar in ganz L. A. ist, dachte er, wäre es trotzdem die falsche Wahl gewesen.


    Er warf noch einmal einen kurzen Blick in die Runde, in der Hoffnung, daß sich nun, da seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, der erste Eindruck als eine Täuschung erweisen würde. Dem war nicht so: Die Tische der Bar waren immer noch voll besetzt mit Dutzenden, wenn nicht gar Hunderten Doppelgängern des graugekleideten Flugblattverteilers, der zuvor den alten Mann zu Boden geworfen hatte. Sie waren offenbar mürrisch vom Alkohol und warfen ihm starre, haßerfüllte Blicke zu.


    Limmit sah in das leere, abweisende Gesicht des Barkeepers und dann zur Tür hinüber, durch die er hereingekommen war. Sie schien ziemlich weit entfernt und war nur durch einen schmalen Gang zwischen den vollen Tischen erreichbar. Wann laufe ich eher Gefahr, verprügelt zu werden, dachte er, wenn ich versuche, zu fliehen, oder wenn ich sitzenbleibe? Verdammt – das kommt davon, wenn man in unbekannte Bars geht.


    »Noch einen für meinen Freund hier«, sagte eine fremde Stimme, während Limmit mißmutig in sein inzwischen leeres Glas schaute. Ein Arm legte sich um seine Schultern. »Und einen für mich.«


    Limmit warf einen erstaunten Blick auf die kleine, grinsende Gestalt, die auf dem Barhocker neben ihm thronte. »Äh, nein danke«, murmelte er. Die Gestalt trug keinen grauen Mantel – war sie einfach nur verrückt, oder was? »Ich wollte gerade gehen.«


    »Unsinn«, sagte die Gestalt, als der Barkeeper ihnen zwei weitere volle Gläser brachte. »Diese Typen schlagen Ihnen den Schädel ein, wenn Sie versuchen, ohne mich hier rauszugehen.«


    »Ich soll mich hier drinnen sicherer fühlen?«


    Der andere zuckte mit den Schultern. »Wie gesagt, solange Sie mit mir zusammen sind. Die MoPos halten mich für eine Art Spion der Heckenschützen in der Rattenstadt. Sie denken, wenn sie mich verärgern, sind sie die nächsten, die ins Kreuzfeuer geraten. Das stimmt natürlich nicht, aber solange sie das glauben, werde ich sie nicht davon abbringen. Ich heiße übrigens Droit.«


    »Rattenstadt?« murmelte Limmit verwirrt. »Heckenschützen?« Das klang bedrohlich. Er kippte rasch die Hälfte seines zweiten Drinks hinunter. Zum Teufel damit, auf die Informationsflut zu warten. »Sie finden das vielleicht komisch«, sagte er, »aber würde es Ihnen etwas ausmachen, mir das zu erklären? Ich bin nicht von hier.«


    Droits Grinsen wurde breiter. »Ja, ich weiß«, sagte er. Er wedelte mit der Hand vage in Richtung Norden. »Rattenstadt. Die ganzen verlassenen Slums und Bürohäuser und das alles, hinter dem Interface. Der Rest von L. A. Die meisten der Dealer und Stricher, die Sie hier zu sehen bekommen, wohnen direkt in den Häusern an der Straße. Andere, die sagen wir mal noch mehr heruntergekommen sind, wohnen weiter dahinter. Es gibt zwei Typen, die Aktiven und die Verlierer. Die Verlierer sind hoffnungslose Fälle – viel zu kaputt, um irgend etwas zu tun, außer in ihren Zimmern zu hocken und zu zittern. L. A. produziert Psychosen am laufenden Band. Eine Frau namens Mutter Entbehrung – keine Ahnung, wo sie hergekommen ist – kümmert sich um sie. Sammelt für sie Nahrungsmittel und manchmal Medikamente, läßt sich von ihnen die Lebensenergie aussaugen. Die meisten Aktiven steigen gern mit alten CIA-Waffen, die sie irgendwo aufgetan haben, auf die Dächer verlassener Bürohäuser und pusten hin und wieder einen dieser MoPos weg.« Er nahm einen Schluck von seinem Drink.


    »Popos?« fragte Limmit verwirrt.


    Droit schüttelte den Kopf. »Moralpolizei. Die Videokirche der Moralpolizei, um genau zu sein. Das sind John Mox’ kleine Prediger – er hält jeden Abend im Fernsehen seine Andacht, ein hohes Tier im Vorstand der GPG von Orange County. Fast jeder in L. A. haßt Mox, auch wenn sich die meisten seine Sendung zum Spaß trotzdem ansehen. Und ein paar von den ganz Eifrigen ziehen gern mal einem von seinen Fans in den grauen Mänteln den Stecker raus.«


    »Sagen Sie«, fragte Limmit. Seine Zunge fühlte sich vom Alkohol taub und schwer an. »Schießen die auch mal daneben?«


    »Bisher nicht.«


    »Dann werde ich mich da draußen sicherer fühlen als hier drinnen.«


    »Das tut nichts zur Sache, weil ich nämlich noch nicht gehen möchte. Warum bleiben Sie nicht hier und beantworten mir ein paar Fragen?«


    »Warum sollte ich?«


    Droit lächelte humorlos. »Sie werden mir wohl den Gefallen tun müssen, da ich weiß, was sich in Ihrem Aktenkoffer befindet.«


    Limmit grübelte einen Augenblick darüber nach. Dieser verdammte Goonsqua, dachte er. Schickt mich hierher, genauso ahnungslos, was L. A. angeht, wie jeder andere, der auf der Phoenix Eierfarm schmort – ich weiß nicht einmal, wie man an Dr. Adder herankommt. Wahrscheinlich hat er gedacht, ich würde ablehnen, wenn ich mehr gewußt hätte. Und jetzt dieser Typ hier. »Woher wissen Sie das?« fragte er schließlich. »Und warum sollte mich das kümmern?«


    Droits Lächeln wurde breiter. »Oh, ich weiß eine ganze Menge interessante Dinge, Mr. E. Allen Limmit, gerade aus Phoenix hier eingetroffen. Und ich habe genügend Abnehmer für meine Informationen, vielen Dank. Zugegeben, es gibt hier nicht viele Polizisten, aber ich könnte einen auftreiben, der sich für den Inhalt Ihres Aktenkoffers interessieren dürfte. Doch wahrscheinlich würde ich die Information eher meinem alten und verläßlichen Kunden, Dr. Adder, verkaufen. Das Überraschungselement ist die halbe Miete bei Geschäften wie diesen, nicht wahr? Und das würden Sie dadurch verlieren. Allerdings könnten Sie eine Menge gewinnen, wenn Sie mir einfach nur ein paar Fragen beantworten.«


    »Also gut«, sagte Limmit nach reiflicher Überlegung. »Was wollen Sie wissen?«


    Droit zog einen kleinen Stift und ein Notizbuch hervor. »Sind Sie heterosexuell?« fragte er geschäftsmäßig.


    »Ja, klar.« Die Betthenne läßt sich wohl noch dazu zählen, dachte er.


    »Haben Sie hier in L. A. schon einmal eine Hure gesehen, die wie Ihre Mutter aussah?«


    »Wie sollte ich? Meine Mutter ist tot.«


    »Die wie sie aussah, nicht die Ihre Mutter war.«


    »Sie stellen mir da ein paar wirklich seltsame Fragen, wissen Sie das?« rief Limmit aufgebracht. Vor Wut lief er rot an, er fühlte sich von der Absurdität der Situation verspottet.


    Droit legte geduldig sein Notizbuch auf die Bar. »Sehen Sie«, sagte er. »Ich arbeite im Informationsgeschäft. Ich bin der letzte der ehrlichen, unvoreingenommenen Sozialforscher. Meine Erkenntnisse verkaufe ich an den Meistbietenden. Damit komme ich ganz gut über die Runden. Bestimmte Leute – wie Dr. Adder – sind sehr interessiert an den Dingen, die ich herausfinde.«


    »Dr. Adder will wissen, ob ich schwul bin?«


    »Nein«, erwiderte Droid geradeheraus, während er seiner Hand dabei zusah, wie sie wieder nach dem Notizbuch griff. »Das ist für einen anderen Kunden.«


    »Also gut«, sagte Limmit. »Was sonst noch?«


    Droit zog einen dünnen Stapel Karten aus seiner Manteltasche und sagte: »Hier sind Bilder von ein paar typischen Frauen aus L. A.« Er reichte Limmit den Stapel. »Schauen Sie sie durch und suchen Sie die heraus, auf deren Schoß Sie während einer langen Zugfahrt am liebsten oder am wenigsten sitzen wollten.«


    Limmit sagte: »Es gibt keine Züge mehr.«


    »Das spielt keine Rolle. Manche der Frauen haben keinen Schoß.«


    Limmit zog die oberste Karte hervor, warf einen Blick darauf, drehte sie dann wieder um und gab Droit den Stapel zurück.


    »Keine Sorge«, sagte Droit und kritzelte etwas in sein Notizbuch. »Ihr Schweigen sagt mir mehr als jede andere Reaktion.«


    »Das ist wirklich krank«, sagte Limmit. Er fühlte sich niedergeschlagen – die Bilder hatten ihn an Dr. Adder und dessen Schöpfungen erinnert. »Ist das alles, was Sie wissen wollten? Ich habe noch zu tun.«


    »Das soll für den Augenblick genügen.«


    Limmit drehte sich auf dem Stuhl um und stellte fest, daß die Bar außer ihnen leer war. Verlassene Stühle und kahle Tische – abgesehen von einigen Ansammlungen von Flaschen und Gläsern. »Wo sind sie alle hingegangen?« fragte er.


    Droit wies mit dem Stift in Richtung der Tür und der Straße, die dahinter lag. »Sie sind schon vor einer Weile gegangen«, sagte er. »Sie tragen Fernseher über den Gehsteig, wenn Mox’ allnächtlicher Sermon anfängt. Sie haben es verpaßt – wenn Sie den alten Knacker sehen wollen, müssen Sie auf seine Kurzpredigt in ein paar Stunden warten. Die meisten MoPos würden lieber hier drin bleiben und sich zukippen, als rauszugehen und sich erschießen zu lassen. Aber wenn man in Mox’ kleinem Fanklub bleiben will, muß man ein paar Risiken in Kauf nehmen.«


    Draußen vor der Bar wandte sich Droit an Limmit. »Keine Sorge wegen unserem kleinen Handel«, sagte er. »Ich weiß eigentlich nicht wirklich, was in Ihrem Aktenkoffer ist, obwohl ich es zweifellos bald herausfinden werde. Ich wußte nur, daß jemand wie Sie hierherkommen würde, und nachdem Sie gelandet waren, habe ich Ihren Namen von der Pilotin Alice in Erfahrung gebracht.«


    »Wer wußte sonst noch, daß ich komme?«


    »Niemand. Zumindest niemand, mit dem Sie zu tun haben werden. Auch wenn ich das Geld gebrauchen könnte, gibt es bestimmte, sagen wir, Ketten von Ereignissen, die wertvollere Informationen liefern, wenn man ihnen ungestört ihren Gang läßt.«


    »Freut mich, daß Sie nur mein Bestes wollen«, sagte Limmit.


    »Unvoreingenommene Wissenschaft, mein Freund. Bis bald.« Er ging die Straße hinunter davon.


    Limmit fühlte sich vollkommen nüchtern. Die Wirkung des Alkohols war verflogen, und nun war er wieder auf der Straße, keinen Schritt weiter als zuvor. Der Rest des Interface und das schwarze Eisentor lagen immer noch vor ihm. Dann mal los, dachte er. Die Angst war immer noch da, aber etwas anderes war abgestorben. Er spürte neue Gefühle in sich aufkeimen, zum Beispiel das Gefühl, daß ihm die Zeit davonlief.


    


    


    



    »Wird dein kleiner Freund Lyle auf dich warten, wenn wir heute abend Schluß machen?« Dr. Adder lächelte unschuldig über den Operationstisch hinweg.


    »Ja, ich denke schon«, sagte Pazzo und konzentrierte sich mißmutig auf die Anzeigen der Geräte. Das ist der Teil, den ich hasse, dachte er. Die Arbeit ist fast vollendet – ich bin völlig erledigt, und er kommt erst so richtig in Fahrt. Jetzt rastet er ganz aus. Besonders nachdem er Romanza fertiggemacht hat und Mox noch mehr als üblich über ihn hergezogen ist. Es kommt eines zum anderen, dachte Pazzo.


    »Ich weiß gar nicht, was du an dem kleinen Süßen findest«, murmelte Adder abwesend, während er mit einem surrenden Chromgerät geschickt die Stiche in dem vor ihm auf dem Tisch liegenden weiblichen Unterleib glättete. Er verwandelte die komplizierten chirurgischen Veränderungen, die er an dem Fleisch des bewußtlosen Mädchens vorgenommen hatte, in ein seltsames Abbild von Jungfräulichkeit. »Ist wohl Geschmackssache, nehme ich an.«


    Pazzo bemerkte, daß Adders Hand das Gerät abgelegt hatte. Er blickte in Adders amüsiertes, lauerndes Gesicht.


    »Habe ich recht?« sagte Adder spöttisch. »Alles Geschmackssache, oder?«


    Pazzo spürte, wie sein Gesicht heiß wurde, sagte jedoch nichts und erwiderte nur Adders Blick.


    »Wo der kleine Lyle wohl seine Vorlieben her hat, frage ich mich?« fuhr Adder fort. »KY vermutlich. Vielleicht auch Smegma, wenn seine Eltern altmodisch genug waren. Hast du schon mal versucht, Honig auf den Süßen deines Süßen zu schmieren?«


    »Ach, halt die Klappe«, sagte Pazzo. »Dr. Adder – der letzte Schwulenhasser der Welt. Darauf kann man richtig stolz sein.«


    »Und du bist der letzte, der sich deswegen schämen sollte. Es gibt nicht mehr viele von euch kleinen Süßen, was? Bin ich froh, daß ich keine Tunte bin.«


    »Ach, leck mich.«


    Mit einer Geschwindigkeit und Wendigkeit, die Pazzo verblüffte, schwang sich Adder über den Operationstisch mit dem darauf liegenden Mädchen, schlug Pazzo nieder und kniete sich auf seine Brust. »Du verfluchte Schwuchtel«, sagte er, grinste teuflisch und bedrohte eine Seite von Pazzos Gesicht mit einem chirurgischen Instrument.


    »Verdammt nochmal«, sagte Pazzo und versuchte, sein Gesicht von dem Chrom wegzudrehen. »Du drehst ja völlig hohl – heute bist du aber wirklich auf irgendwas drauf.«


    Adder schleuderte das Instrument beiseite und stand auf. »Quatsch«, sagte er, beinahe wie ein Kind von der Anschuldigung gekränkt. »Nichts als ein Adrenalinstoß – das weißt du doch.«


    Nach Luft schnappend richtete sich Pazzo auf und nickte. »Ja, ich weiß«, keuchte er. Ich habe das nur gesagt, um ihn zu kränken, dachte er. Damit er von mir runtergeht.


    »Schau mal«, sagte Pazzo in bedächtigem Tonfall. »Du kannst vielleicht immer noch Bäume ausreißen, aber ich bin erledigt, ich will einfach nur nach Hause und ins Bett.«


    Adder hob das chirurgische Instrument auf und ging wieder zur anderen Seite des Tisches. »Weißt du, Pazzo«, sagte er, während seine schmalen Hände beinahe unabhängig vom Rest des Körpers wieder ihre Arbeit aufnahmen, »eigentlich kann ich dich gut leiden… aber ich habe langsam das Gefühl, daß du für L. A. nicht geschaffen bist.« Er lächelte dünn.


    Meine Knochen würden zustimmen, dachte Pazzo und spürte, wie ihn die Masse der Erde schwer nach unten zog. Er blickte auf die Meßgeräte, und die Ränder seines Gesichtsfeldes begannen vor Erschöpfung zu verschwimmen.


    


    


    



    Der Inhaber des Hamburgerstandes namens Harry’s Hot Shit lehnte seine nackten, fleischigen Arme auf die fettverschmierte Theke und beobachtete den Verkehr auf dem Interface. Auf meine Weise, dachte er, bin ich für diese Straße genauso wichtig wie Dr. Adder. Er macht seine Arbeit und ich meine: schneiden und zusammennähen, auftauen und kochen. Er drehte eine der Papierservietten zwischen den Fingern, auf der HARRY’S HOT SHIT – BEI UNS ISST DAS INTERFECA stand; ein völlig zugedröhnter Rattenstädter hatte sie mehr schlecht als recht auf einer alten Druckerpresse hergestellt, die er irgendwo aufgetrieben hatte. Aus dem Untergrund von L. A. dachte der Inhaber, wo alles Gute herkommt, einschließlich meines gefrorenen Fleischs.


    »Was hat eigentlich der Name zu bedeuten?« fragte der Junge, der auf der anderen Seite der Theke saß. Ein paar Krümel und Fettflecke vor sich, Überreste.


    Der Inhaber ignorierte ihn, gelassen und zufrieden. Junger Stoff, dachte er, während er die weiblichen Straßenbewohner musterte. Alter Stoff. Einbeinig, zweibeinig und andere. Alles Stoff. Er mochte das Wort – für ihn bedeutete es wenn nicht Leblosigkeit, so doch zumindest Unterwürfigkeit. Er ließ es stumm durch seinen Kopf wandern, das s glitt zischend auf das f hinter seinen Schneidezähnen zu, das ff kam ohne ein Geräusch über seine Lippen wie eine unsichtbare Perle. Lebendiges Fleisch, gefrorenes Fleisch. Adder gibt ihnen, was sie wollen; ich gebe ihnen, was sie brauchen. Er läßt sich von mir Hamburger bringen, ich schicke sie zu ihm, sie kommen zu mir an die Theke und essen. Wie kommt es also, daß Mox nie über mich im Fernsehen redet?


    »Ich sagte, was hat der Name zu bedeuten?«


    Er blickte wie aus luftiger Höhe zu dem Jungen hinab. Er hatte ihn noch nie hier gesehen und hatte so seinen Verdacht. »Welcher Name?« fragte er.


    Der Junge deutete auf das flackernde Neonschild über ihnen.


    »Wie heißt du?« fragte der Inhaber, als würde das die Frage beantworten.


    »Edgar.«


    »Wie alt bist du?«


    »Achtzehn natürlich. Warum fragen Sie?« knurrte der Junge. Offenbar war er auf irgendwelchen Drogen, Kainin vermutlich, und auf Streit aus.


    »Ach nichts«, erwiderte der Inhaber kühl. »Ich habe dich hier einfach noch nie gesehen, das ist alles.«


    »Ich habe auch noch nie hier gegessen«, sagte der Junge und warf ihm unter zusammengezogenen Augenbrauen einen wütenden Blick zu.


    Die Aufmerksamkeit des Inhabers schweifte ab, und der Junge überlegte, wie er sich am besten davonmachen könnte. Bevor er von dem ramponierten Plastikstuhl gleiten konnte, hatte schon ein Polizist auf das unauffällige Zeichen des Inhabers reagiert und den Jungen am Kragen gepackt.


    »Schwanzlutscher!« schrie der Junge, während ihn der Polizist ohne ein Wort sanft zu dem Auto zog, das ihn wieder zurück nach Orange County bringen würde.


    »Jetzt weißt du’s«, sagte der Inhaber und faltete den brandneuen Geldschein zusammen, den ihm der Polizist gegeben hatte. »Komm nächstes Jahr wieder, wenn du volljährig bist.« Er steckte das Geld in seine fleckige Schürze und fühlte sich einen Augenblick lang traurig. Ich hab’s eben nicht in mir, dachte er. Ich gehöre nicht zu den ganz Großen – wie Adder und Mox. Das Doppelgestirn, um das wir alle kreisen.


    


    


    



    Sein Fuß rutschte auf irgend etwas Nassem auf dem Bürgersteig aus, und Limmit stieß mit jemandem zusammen. »Entschuldigung«, murmelte er, zu sehr in Gedanken versunken, um aufzublicken und festzustellen, welche der anonymen Gestalten auf der Straße, Stricher oder Normalo, er angerempelt hatte. Bevor er weiterlaufen konnte, bemerkte er, daß eine Frauenhand seinen freien Arm ergriffen hatte. Er blickte hoch in ihr Gesicht, das auch nach all den Jahren, seit er sie zum letzten Mal gesehen hatte, noch so vertraut war, daß er unter dem Gewicht der Erinnerungen schwankte.


    »Verdammt«, sagt er, nachdem er einen Augenblick vor Schreck wie erstarrt gewesen war. »Mary. Mary Gorgon.«


    »Wenn das nicht der alte E. Allen ist«, sagte sie sanft. Widerstandslos ließ er sich von ihr in den Schatten des Gebäudes ziehen, vor dem sie standen, weg von dem grellen blau-weißen Licht und der drängelnden Menge. »Ich hätte nicht erwartet, dich hier in L. A. zu treffen«, sagte sie lächelnd, ihr Gesicht ganz nah vor seinem.


    Limmit lachte nervös, voller widerstreitender Gefühle. »Ich hätte auch nicht erwartet, jemals hierherzukommen.« Er hielt inne. Sie sah immer noch genauso aus wie früher, bis hin zu der engen, ausgeblichenen Jeans. Einen Augenblick fragte er sich, wie schon so oft, wo sie und ihre Kameraden diese charakteristischen Stiefel mit den dicken Sohlen herbekamen. Vielleicht hatte die Front ihre eigene Fabrik oder so etwas. »Und du?« fragte er. »Ist die Revolution vorbei, oder was?«


    Sie versteifte sich ein wenig und schüttelte den Kopf. »Wir organisieren uns. Schließlich gewinnen wir unsere Schlachten nicht allein durch Tapferkeit.« Sie mußte über ihren eigenen melodramatischen Tonfall grinsen.


    »Organisieren? Hier? Ein Bataillon amputierter Huren – eine tolle Idee.«


    Sie schüttelte wieder den Kopf. »Nicht hier. In den Slums.« Ihr Lächeln war verschwunden, aber nicht, wie er mit einem Stich feststellte, aus Ärger über ihn – sondern aus Besorgnis. »Und was ist mit dir?« sagte sie ruhig. »Was machst du hier?«


    Er zögerte, dann beschloß er, ihr zu vertrauen, so wie früher. »Geschäftliches«, sagte er und zeigte ihr den schwarzen Aktenkoffer.


    Sie riß die Augen auf, als hätte der Aktenkoffer irgendeine bedrohliche Erinnerung wachgerufen. »Was ist da drin?«


    Limmit blickte sich vorsichtig um, dann klappte er den Koffer einen Spalt breit auf und hielt ihn ihr vors Gesicht. An ihrem Gesichtsausdruck, während sie hineinsah, konnte er erkennen, daß sie wußte, worum es sich handelte.


    »Meine Fresse«, flüsterte Mary. Während Limmit den Koffer wieder zuklappte, freute er sich einen Augenblick über die plötzliche Hochachtung, die in ihre Züge getreten zu sein schien. Der Ausdruck verschwand jedoch sofort wieder und wurde von der beinahe mütterlichen Besorgnis ersetzt, die er vorher schon gesehen hatte. »Das ist für Dr. Adder«, sagte sie gelassen. »Du willst zu ihm, nicht wahr? Der einzige Ort, wo du so etwas loswerden könntest.«


    Er nickte stumm.


    »Woher hast du das?« fragte sie.


    »Lange Geschichte«, sagte er. »Ich erzähle sie dir ein anderes Mal. Keine Sorge, ich werde dich danach schon wiederfinden.« Ohne ein weiteres Wort wandte er sich zum Gehen.


    Sie packte seinen Arm fester. »Tu’s nicht«, sagte sie. »Geh nicht jetzt dorthin. Warte noch ein bißchen.«


    Er fuhr verärgert zu ihr herum. »Warum?« fragte er. Seine Stimme schien von einem riesigen Schleimklumpen erstickt, der sich in seiner Kehle angesammelt hatte. »Damit ich nie dorthin komme?« keuchte er; den Worten gelang es kaum, sich an dem bedrückenden, üblen Geschmack vorbeizuquetschen, der in seinen Mund gesickert war. »Würde dir das gefallen?«


    Sie schüttelte heftig den Kopf und sagte: »Nein. Du hast jahrelang auf dieser verdammten Eierfarm festgesessen, richtig? Du weißt nicht, wie man mit Leuten wie Adder umgeht. Außer dir weiß jeder in L. A. daß er die letzten zwei Tage wie besessen an einem seiner Aufträge gearbeitet hat. Es wäre Selbstmord, jetzt zu ihm zu gehen – er würde dir nur so zum Spaß den Kopf abreißen.« Sie zog ihn näher an sich heran, wie um ihn zu umarmen. »Komm schon«, bat sie sachlich, »du solltest wenigstens einen günstigen Moment abwarten.«


    Er zuckte mit den Achseln, und ließ den Blick von ihrem Gesicht zu der noch immer überfüllten Straße wandern. Wie spät war es? fragte er sich erschöpft. Die Zeit schien sich zu dehnen – es mußte Stunden her sein, seit er die Bar verlassen hatte. Jede Fähigkeit, sich zu bewegen oder zu widersetzen, schien plötzlich aus ihm gewichen zu sein, und eine überwältigende Müdigkeit war an ihre Stelle getreten. Unvermeidlich, dachte er, wie der Tod. Er nickte Mary langsam, mit geschlossenen Augen zu. Also gut, dachte er. Erst die Straße, dann die Hure, die Bar, und jetzt das. Das erste angenehme Erlebnis in L. A. beinahe schon ein Wunder. Gibt es eine Verschwörung, fragte er sich, die mich davon abhalten soll, Dr. Adder heute nacht zu treffen? Falls ja, dann hatte er inzwischen nichts mehr dagegen.


    


    


    



    »Du hattest recht«, sagte Dr. Adder und blickte über die Schulter zum Eisentor hinüber. »Er ist da.« Er schloß die Eingangstür des Gebäudes ab, drehte sich um und sog theatralisch die kühle Nachtluft durch seine geblähten Nasenflügel ein.


    Pazzo zuckte mit den Achseln und sagte nichts. Über den Hof mit dem Motorrad und den toten Pflanzen konnte er Lyle auf der anderen Seite des Tors sehen, der auf Zehenspitzen herumhüpfte und ihm zuwinkte.


    »Das ist was Ernstes mit dem da, was Pazzo?« sagte Adder. »Ihr seid schon wie ein altes Ehepaar.«


    Leck mich, dachte Pazzo. Eigentlich hatte er Lyles kleinmädchenhaftes Getue langsam über. Vielleicht sollte ich noch heute nacht seinen Arsch aus meinem Bett werfen, dachte er. Oder besser noch, den Rest von ihm hinauswerfen und den besten Teil behalten. Was würde Adder zu so einem Auftrag sagen?


    Während Adder den Mittelständer des Motorrads einklappte und es zum Tor schob, musterte Pazzo die Szenerie auf der anderen Seite. Außer Lyle standen dort noch drei andere und warteten auf sie: der allgegenwärtige Droit und eine junge Hure mit ihrem Zuhälter, die er nicht kannte. Die Menschenmenge, die sich auf dem Gehsteig vorbeiwälzte, verlangsamte sich ein wenig, um zu gaffen, aber niemand blieb stehen – bis auf einen offenbar betrunkenen MoPo im grauen Mantel, der sich in einigen Metern Entfernung herumdrückte.


    Ein plötzliches hustendes Knattern zeigte, daß es Adder gelungen war, seine Maschine zu starten. Er stieg auf, streckte die Hand aus, um das Tor zu entriegeln und schwang einen Torflügel auf. Pazzo schloß das Tor hinter ihnen und drückte das Schloß zu. Lyle schlang den Arm um Pazzos Hüfte, während Adder verächtlich zusah und dabei immer wieder den Motor der Maschine in einer Kakophonie stotternder Geräusche aufheulen ließ.


    Plötzlich, als sei es ihm gerade erst in den Sinn gekommen, wandte sich Adder an die anderen, die in respektvollem Abstand warteten. »Du«, sagte er über den Lärm der Maschine hinweg und wies auf das Mädchen. »Wie heißt du?«


    Sie lächelte. »Wie immer du mich nennen willst.«


    Er winkte verächtlich ab. »Laß gut sein. Den Satz habe ich schon öfter gehört.« Er wandte sich an den Zuhälter. »Dich habe ich hier schon mal gesehen. Sag mir nicht, weswegen du hier herumhängst, laß mich raten.« Er blickte auf sie hinab, als wäre das Motorrad eine Art Thron. Seine Augen schienen sich zu verengen und seine Gedanken zu bündeln. »Du willst, daß ich das Früchtchen hier heute nacht mit nach Hause nehme, als Kostprobe deiner neugegründeten Firma: Lust und Begehr – Wir bedienen die Reichen und Berühmtem. Ja? Habe ich recht? Und im Gegenzug für die Nacht der Ekstase, die du mir beschert hast, werde ich aus reiner Dankbarkeit besagte Hure mit einer teuren ADR-Analyse und den entsprechenden chirurgischen Veränderungen beglücken. Natürlich alles kostenlos, versteht sich.«


    Der junge Zuhälter scharrte mit den Füßen im Straßenmüll, seltsam zurückhaltend angesichts der Lage.


    Adder seufzte übertrieben. »Tja, das ist der Preis des Ruhms.


    Jeder stochert ständig in all deinen kleinen Schwächen herum und nutzt sie aus. Allerdings habe ich was für Jungfrauen übrig. Die sexuelle Anziehungskraft der Tabula rasa.« Er streckte den Arm aus und zog das Mädchen auf den Sitz hinter sich. »Metaphorisch gesprochen, natürlich«, sagte er und begann an seiner eigenen tragikomischen Vorstellung Gefallen zu finden. »Kein Skalpell hat jemals deine Epidermis durchdrungen, übrigens dein größtes Geschlechtsorgan überhaupt. Daß dir das Jungfernhäutchen schon wie eine Zwiebelschale während des Sportunterrichts in der siebten Klasse gerissen ist, spielt also keine Rolle.« Er ließ seinen Blick vom aschfahlen Gesicht des Mädchens zu dem Zuhälter gleiten. »Allerdings nicht umsonst. Weil du mich gerade in so guter Stimmung erwischt hast, brauchst du mir nur fünfzig Prozent ihrer zukünftigen Einnahmen zu geben, anstatt der sechzig Prozent, die ich sonst von denen bekomme, die nicht bar bezahlen können. Bedank dich nicht zu früh bei mir.«


    Pazzo wandte sich ab, das Spektakel von Adders hämischem Theater verursachte ihm Übelkeit. Lyle flüsterte etwas Unverständliches in sein Ohr, das von der feuchten Berührung seiner Zungenspitze begleitet wurde.


    Das Mädchen legte den Kopf an Adders Rücken, ihre dünnen Arme um seine Hüfte geschlungen. »Hee«, rief Droit ihm plötzlich zu. »Haben Sie heute nacht Mox im Fernsehen gesehen?«


    Adder drehte langsam den Motor seiner Maschine hoch, und der Motorenlärm schwoll zu einem durchdringenden Heulen an. »Ja, ich habe ihn gesehen. Der alte Knacker und seine Show.«


    »Wie denken Sie darüber?« fragte Droit und zückte Stift und Notizbuch. Es war eine seiner Standard-Ermittlerfragen.


    


    


    



    »Bist du dir ganz sicher?« fragte Azusa und nahm das Auge vom Zielfernrohr.


    Milch nickte. »Keine Sorge«, sagte er. Von dem Herpezin-Gemisch, das er sich kurz zuvor gespritzt hatte, war sein Blick ein wenig verschleiert, wie der eines Reptils.


    »Kannst du keinen anderen MoPo finden?«


    Milch schüttelte den Kopf. »Ich bin schon froh, daß ich den gefunden habe. Normalerweise verschwinden sie alle nach Mox’ erster Sendung.«


    »Vielleicht sollten wir es für heute gut sein lassen«, sagte Azusa und blickte zu dem fernen Lichtstreifen hinüber, der von Dunkelheit umgeben war.


    »Kommt nicht in Frage«, sagte Milch aufgebracht. »Soll ich etwa meine ganzen Fans enttäuschen?«


    Er hat recht, dachte Azusa. Wenn wir in dieser letzten Phase der Aufregung kein Opfer finden, kommen wir womöglich nicht lebend von diesem Dach runter. »Also gut«, sagte er. »Ich schätze, du weißt, wozu du fähig bist.« Er wandte sich ab und bahnte sich am Schutzgitter entlang einen Weg durch die umstehende stumme Menge, die nach Schweiß und chemischen Ausdünstungen stank. Es hatte sich herumgesprochen, daß Milch endlich ein Opfer gefunden hatte. Einige stritten sich um Feldstecher und Fernrohre.


    Als er sich über das Schutzgitter beugte, konnte Azusa sehen, wie Milch hinter den geschlossenen Reihen der Rattenstädter seine verdrehte Haltung einnahm: Die linke Hand und der Arm hatten den Gewehrkolben und den Abzug im Griff, der andere Arm hielt den Schenkel des neuen Mädchens umschlungen, die rechte Hand verschwand im Scheitelpunkt ihres Schoßes. Das Zielfernrohr war auf VERFOLGUNG eingestellt, so daß sich das Bild, das Milch und das Mädchen zu sehen bekamen, während sie ihre Gesichter nebeneinander an den Mechanismus drückten, mit jeder winzigen Zielanpassung der Waffe ein wenig veränderte. Das Mädchen stöhnte, Auge und Schoß gleichermaßen fixiert, und begann etwas zu flüstern, aus einer unbewußten Regung heraus, irgendeinen fieberhaften Singsang oder ein Lied. Milch hingegen schien vollkommen aufgehört haben zu atmen, als käme er auch ohne aus.


    Irgend etwas stimmt nicht, dachte Azusa, wandte den Blick ab und starrte blind auf das ferne Interface hinunter. Vollkommene Verzweiflung packte ihn: Das Auflodern von Zufriedenheit, das er gespürt hatte, als er die Patti F.-Krise so geschickt bewältigt hatte, war verschwunden, und an seine Stelle war eine bedrohliche, fatalistische Vorahnung getreten. Als Milch ihm gerade sein Opfer im Zielfernrohr gezeigt hatte, einen einsamen MoPo, der gefährlich nahe bei Dr. Adder auf seinem Motorrad stand, direkt auf dem Gehsteig vor dem schwarzen Eisentor, hatte sich die Gewißheit der nahenden Katastrophe in ihm verdichtet. Obwohl Azusa wußte, daß für Milch alle Schüsse gleich waren, ungeachtet der Entfernung, schien ihm das zu nahe. Natürlich, dachte er, ist es genau das, was Milch an diesem Ziel gefällt. Diesen MoPo auszuknipsen ist so, als würde er seinem Helden ein Geschenk direkt vor die Füße legen.


    Er wandte sich wieder um und beobachtete, wie Milch das Gewehr etwas verschob, um das Fadenkreuz des Zielfernrohrs auszurichten. Die Menge war stumm wie ein Stein: das, was sie nicht sehen konnten, wenn sie sich den Hals verrenkten, um einen Blick auf das ferne Interface zu erhaschen, konnten sie sich in ihrer Phantasie ausmalen. Das einzige Geräusch in der Stille war der abgehackte Singsang des neuen Mädchens, der langsam lauter wurde – als hätte Milch tief in ihr einen Lautstärkeregler gefunden – und plötzlich klar und verständlich war.


    Azusa sah voller Entsetzen zu, wie Milch das Gesicht vom Zielfernrohr nahm und erbleichend auf den Mund des Mädchens starrte. Unbekümmert, versunken in wer weiß was für einer Highschool-Cheerleader-Ekstase ihrer Erinnerung, sang sie leise: »Kämpft für Buena Maricone… Ihr gilt unsre ganze Treu…«


    »Highschool«, krächzte Milch. Alles Blut war aus seinem Gesicht gewichen, die psychische Isolierung der Droge verflogen. Der Schoß des Mädchens unter seiner Hand zuckte in plötzlichen Krämpfen der Lust und bäumte sich auf. Azusa zerrte verzweifelt an den Rücken der Rattenstädter vor ihm und versuchte, Milch und seine Waffe zu erreichen.


    


    


    



    Am Ende der Straße angelangt, drehte sich Limmit um und schaute zurück. Irgend etwas schien ihn in ihre Tiefen hinabzuzerren. Mary zog ihn sanft an einem Arm herum und fragte: »Was ist los?«


    Er sog den Anblick ihres nüchternen, besorgten Gesichts in sich ein. »Ich weiß es nicht«, sagte er. »Vielleicht bin ich nur müde.«


    »Es ist mehr als das.«


    Er seufzte und streckte die Hand nach der Wand des nächstgelegenen Gebäudes aus, um sich dagegen zu lehnen, aber es war meterweit entfernt. »Du hast recht. Vielleicht ist es L. A. das Interface selbst. Ich fühle mich so ausgelaugt. Als ob all mein Blut in die Kanalisation geflossen wäre.« Er schüttelte langsam den Kopf. »Vielleicht bin ich einfach für all das nicht geschaffen.«


    Sie lächelte. »Wer ist das schon.«


    


    


    



    Der MoPo stürzte vor und schob Droit beiseite. »Leck mich!« schrie er Adder an und wankte auf das Motorrad zu, beide Arme erhoben, unter denen sich große ovale Schweißflecken in den Falten seines grauen Mantels abzeichneten.


    Adder rammte dem MoPo die stahlkappenbewehrte Spitze seines Stiefels in den Magen und ließ ihn rückwärts stolpern. Was für eine Nacht, dachte Adder grinsend. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Lyle den Mund öffnete, um Pazzos Kuß zu empfangen. »Macht das, wenn ihr zu Hause seid!« brüllte er sie an. »Ihr widerlichen Schwuchteln!«


    Azusa riß den letzten Rattenstädter beiseite und stürzte auf Milch zu. Die Luft schien sich zu einer schweren, zähen Flüssigkeit zu verdichten, durch die er quälend langsam vorwärts kroch. Er konnte den kleinen Lichtkreis des Zielfernrohrs sehen, von dem sich Milch gelöst hatte, und das Fadenkreuz, das von der verkrampften Hand bewegt wurde, die an der Waffe erstarrt war, und von einem Körper zum nächsten tanzte, in dem dichten Pulk von Menschen, die sich um das Motorrad auf dem Interface versammelt hatten. Alles auf dem Dach schien sich nur noch mit einem Bruchteil der normalen Geschwindigkeit zu bewegen, außer dem kleinen Lichtkreis, der von einem möglichen Opfer zum nächsten hüpfte. Selbst das Lied des Mädchens und Milchs Schrei sickerten dröhnend in Azusas Ohren. Immer noch meilenweit entfernt, sah Azusa, wie sich Milchs Hand langsam um den Abzug des Gewehrs krallte. Er hörte ein tiefes, dumpfes Donnern, das sich mit großer Geschwindigkeit in den ohrenbetäubenden Knall der Waffe verwandelte. Die träge Luft schien plötzlich dünner zu werden und er prallte mit der Schulter voran gegen Milch und riß ihn von dem Gewehr und dem Mädchen weg. Sie schlitterten über das Dach, zwischen die Beine der erstaunten Rattenstädter um sie herum. Als er zurückblickte, sah Azusa, wie sich die weiße Leuchtspur des Geschoßes zum Interface hinunterschwang.


    


    


    



    »Wirf einen Blick zurück«, sagte Mary und deutete auf das Interface hinunter. »Damit du nicht sagen kannst, diese Nacht wäre völlig verschwendet gewesen – zumindest wirst du ihn jetzt erkennen, wenn du ihn das nächste Mal siehst. Das dort ist Adder, auf seiner berühmten Maschine.«


    Limmit folgte der Richtung ihres ausgestreckten Fingers zu einer kleinen Gruppe Menschen ein Stück weiter die Straße hinunter. Aus dieser Entfernung war kaum etwas zu erkennen. Er glaubte kurz, ein grinsendes, messerartiges Gesicht zu sehen, als das Geräusch einer kleinen Explosion, gedämpft durch die Entfernung, an sein Ohr drang. Sie schien von irgendwo aus dunkler Höhe zu kommen. Er blickte auf, sah jedoch nichts außer den lichtlosen Umrissen von L. A.s Häusern. Er drehte sich gerade rechtzeitig um, um einen roten Punkt zu sehen – wie eine Rose oder eine kleine Ader, die in seinem Auge geplatzt war –, der an der Stelle aufleuchtete, wo Dr. Adder stand.


    Über dem Dröhnen von Adders Motorrad war nichts zu hören. Ohne Vorwarnung zerplatzte Pazzos Kopf zwischen Lyles Händen. Ein schwaches Kribbeln wie von einem elektrischen Schlag verbrannte seine Lippen, als Knochensplitter und Fetzen von breiigem Gewebe in einem Heiligenschein aus verdampfter Flüssigkeit aufspritzten. Blut quoll aus dem Hals der Leiche hervor, die wie eine Marionette zuckend in sich zusammensackte, und ergoß sich über die größeren Stücken des Gesichts, die bereits auf dem Bürgersteig gelandet waren. Lyles Hände schlossen sich um etwas Warmes, Feuchtes, und er beugte sich vornüber, um sich krampfartig zu übergeben; Pazzos Zunge fiel aus seinem Mund wie ein blutgefüllter Egel.


    »Scheiße!« sagte Adder. Verblüfft. Der Motor der Maschine erstarb grunzend und hustend als wäre er abgesoffen. »Jemand hat gerade Pazzo erwischt.«


    »Wirklich?« sagte Droit und blickte rasch von Adder zu der Leiche und wieder zurück. Er zückte sein Notizbuch. »Und wie denken Sie darüber?«


    


    


    



    »Es wird mir ganz Angst um die Welt, wenn ich an die Ewigkeit denk«, tönte es aus dem kleinen gelben Plastikradio. Es war kurz vor Mittag; bei einem leichten Erdstoß war das Radio vom Fensterbrett auf den Boden gefallen und dabei eingeschaltet worden. Limmit wurde von dem Geräusch wach, in schweißnasse Laken gewickelt. Panikartig setzte er die nackten Füße auf den kalten Holzfußboden und blickte sich nach einem Ort um, wo er die immer noch rauchende Pistole in seinen Händen verbergen könnte. Er schaute auf seine Hände hinunter und sah, daß sie leer waren, die Handflächen rosa aber nicht blutverschmiert. Ein Traum, dachte er verwirrt, während die letzten Bruchstücke verflogen. Es hatte irgend etwas mit gestern abend zu tun gehabt. Die Musik spielte weiter, atonale Streicher und jaulende Bläser. Er sackte mit dem Rücken gegen die Wand am Kopfende des Betts und leckte sich über die pelzigen Zähne; in Phoenix war er nie mit einem solchen Gefühl im Mund aufgewacht.


    Auf der anderen Seite des Betts schlief Mary, aufgedeckt, die Bettdecke in einem Knäuel zu Limmits Füßen. Er beobachtete, wie ihr gleichmäßiger, kindlicher Atem sanft ihre kaffeebraunen Brüste mit den fast schwarzen Brustwarzen hob und senkte. Ihre Augenlider und die dunklen Wimpern bewegten sich nicht, ungestört von REMs oder anderen nächtlichen Phänomenen. Wenn sie überhaupt träumte, dann von ruhig daliegenden, sonnenüberfluteten Landschaften, in denen es keine plötzlichen, erbitterten Ausbrüche von Gewalt gab wie den in der Nacht zuvor. Mary hatte ihn in dieses Zimmer gebracht, nachdem er mit vor Furcht zusammengepreßtem Herzen das halbe Interface hinuntergelaufen war, nur um zu sehen, wie Dr. Adder hinter seinem Eisentor verschwand und den verstümmelten Leichnam inmitten der plötzlich zahlreichen Polizisten und der stummen Menschenmenge zurückließ.


    Er robbte sich über das Bett näher an sie heran. Der nasse Fleck in der Mitte des Betts war verschwunden, in der feuchten Nachtluft verdunstet. Er beugte sich vor und küßte sie auf die Stirn, ihre Augenlider flatterten und öffneten sich. Sie betrachtete ihn ruhig. »Was ist das für Musik?« fragte sie leise.


    »Wozzeck«, sagte er und lehnte sich wieder an die Wand. »Von Alban Berg.« Er kannte die Oper von einer kleinen Sammlung Kassetten mit deutschen Gesangsstücken, die er zusammen mit seinen Taschenbüchern in Phoenix zurückgelassen hatte. Sie hatten seinem Vater gehört: die einzigen greifbaren Überbleibsel jener schattenhaften und doch markanten Gestalt, die in seinen Besitz gelangt waren – abgesehen von dem schwarzen Aktenkoffer, der sich jetzt unter dem Bett befand.


    Ein guter Mensch, wiederholte Limmit die Worte des Hauptmanns der Oper im Geiste, der ein gutes Gewissen hat, tut alles langsam… Mary schlang die Arme um seine knochige Hüfte und sagte, ohne auf das mißtönende Radio zu achten: »Schön, daß du wieder da bist.« Sie lächelte und wandte verlegen das Gesicht ab, als käme ihr das Ganze albern vor, wie ein kleiner Verrat. Genau wie beim ersten Mal, dachte Limmit bedauernd, vor vielen Jahren. Sein Herz zog sich bei der Erinnerung zusammen. Gab es irgendeine ihrer Gesten, ein Wort oder Lächeln, das nicht ohne weiteres all seine Schutzmauern durchbrochen hätte?


    Limmits Mutter war auf der Phoenix Eierfarm gestorben, als er zehn gewesen war. Er hatte nicht viel für sie empfunden; sie war für ihn nur eine Verbindung zur Vergangenheit und dem lebhaft erinnerten Bild seines Vaters gewesen. In Alkohol und Depressionen versunken, hatte sie dem jungen Limmit nur wenig über Lester Gass erzählt, abgesehen von der oft wiederholten Tatsache, daß er seine Frau und sein fünfjähriges Kind auf der Farm zurückgelassen hatte; eines der vielen Unternehmen, die er leitete, oder an denen er beteiligt war. Im Geiste sah Limmit immer noch deutlich das Gesicht seines Vaters vor sich, wie er ihn durch die Tür eines Helikopters betrachtete, der ihn davontrug, bis der Helikopter und sein Vater in der Sonne Arizonas verschwunden waren.


    Nach dem Tod seiner Mutter wurde um den jungen Limmit nicht viel Aufhebens gemacht. Er zog bei R. C. Cuthbertson ein, dem harmlosen alten Knacker, der damals das Bordell betrieb. Der alte Mann war auf der Farm der einzige Freund seiner Mutter gewesen, hatte sie mit Alkohol vorsorgt und sie bedauert, während sie ihm im Gegenzug hin und wieder einen runterholte. Als Limmit älter wurde und mit den Autoritäten in der firmeneigenen High-school aneinandergeriet, hatte ihn Cuthbertson wie ein weiser alter Onkel mit dem Inhalt des Drogenschränkchens im Bordell vertraut gemacht.


    Alles im Griffff, sagte sich der junge Limmit, während er durch seine schulische Laufbahn triefte. Die Welt und ihr Inhalt schrumpften auf eine flache, überschaubare Ebene zusammen. In Wirklichkeit war die Highschool wenig mehr als eine Verwahrungsanstalt gewesen, die ihre Insassen so lange in Gewahrsam behielt, bis sie alt genug waren, um bei den Hühnern zu arbeiten. Die Lehrer wußten Limmits neue kooperative Einstellung zu schätzen, auch wenn er meist nur schlaff in seinem Stuhl hing und auf Fragen hingenuschelte Antworten gab. Limmit dagegen fühlte sich warm und wohlig, abgeschirmt vor den anderen Jugendlichen, mit denen er ohnehin nie viel hatte anfangen können (von der überfreundlichen Joan einmal abgesehen). Er hatte immer eine Barriere zwischen sich und ihnen gespürt, die zum Teil aus seinen eigenen gemischten Gefühlen seinem Vater gegenüber erwuchs. Die könn’ mich alle mal, hatte er sich immer wieder benommen gesagt.


    Mit achtzehn, nach Abschluß der Schule, stellte Limmit fest, daß er irgendwie – versunken in seine behagliche Traumwelt – übersehen hatte, das Formular auszufüllen, mit dem man eine Befreiung vom Wehrdienst beantragte; eine Routineangelegenheit für alle Schüler. Als er daraufhin den Einziehungsbescheid erhielt, füllte er flugs einen Koffer mit einem seiner Meinung nach ausreichenden Vorrat von seinen Lieblingsberuhigungsmitteln aus dem Drogenschränkchen – genug, um damit diese Dreijahres-Panne überstehen zu können. Sie wurden allesamt beschlagnahmt, als er den ersten Schritt aus dem Bus setzte, der ihn und die drei oder vier Freiwilligen unter den Farmabsolventen zum Trainingszentrum der Armee in der Nähe von Salt Lake City brachte.


    Nach dem Ausbildungslager fand sich der junge Limmit in der Armee des Nördlichen Mittelwestens wieder, unter der Führung von General Abraham Romanza, wo er die meiste Zeit damit verbrachte, das eine Ende einer riesigen Metallröhre, die mit zahllosen Beobachtungsgeräten gespickt war, über die sanft ansteigenden ländlichen Hügel von Ohio und den angrenzenden Staaten zu schleppen. General Romanza bekam niemand jemals zu Gesicht. An einem Punkt seiner militärischen Laufbahn hatte der junge Limmit einmal an der Wand einer Feldlatrine gelesen, daß der General stets im Hauptquartier blieb, wo er den Röcken der Armeekrankenschwestern hinterherjagte und sich einen Dreck um die Truppenbewegungen scherte – und Limmit hatte es geglaubt. Die Befreiungsfront des Mittelwestens, angeführt von der gefürchteten Anna Manfred, erlebte gerade ihre Hochphase und sprengte autonome Farmmaschinen im Dutzend in die Luft, während Quadratkilometer voll wachstumsbeschleunigtem Zweimonatsweizen auf den Feldern verrottete. Die Einöde wurde nur von den rauchenden Ruinen der riesigen Kombinate durchbrochen, die für die gesamte Landwirtschaft verantwortlich waren, von der Aussaat bis zur Ernte. Die Armee des Nördlichen Mittelwestens, Limmit eingeschlossen, trottete durch die Felder und jagte auf langsame, methodische Soldatenmanier die Schar der Revolutionäre.


    Zu methodisch, wie sich herausstellen sollte: Einer von Anna Manfreds Leutnants fand heraus, daß das scheinbar zufällige Suchmuster der Armee in Wahrheit auf einer einfachen mathematischen Abfolge beruhte, einer durch eine Anzahl von Primzahlen bestimmten Halbspirale. Als sie dieses Muster erst einmal ausbaldowert hatten, das in der Tat von General Romanzas großem Militärcomputer errechnet worden war, konnten sie sämtliche Truppenbewegungen ihrer Gegner leicht im voraus ermitteln. Was in nicht unerheblichem Maße dazu beitrug, daß es der BMW gelang, die Armee achtzig Meilen außerhalb von Cleveland in einen (in militärischen Kreisen seither berüchtigten) Hinterhalt zu locken.


    Die meisten Soldaten starben sofort im Kreuzfeuer. Der junge Limmit und die andere Hälfte seines Röhrenschlepperteams, ein Spez. 4 namens Jetsam, saßen im Wrack und Aufschlagskrater des Verpflegungshubschraubers der Einheit fest. Den Rest des Nachmittags vernichteten sie langsam abkühlenden Kaffee und leicht angesengte Butterbrote und lauschten den ineinanderfließenden Waffen- und Todesgeräuschen. Um sich die Zeit zu vertreiben, durchsuchte Limmit den Postsack der Kompanie, der beim Absturz des Hubschraubers aufgeplatzt war. Tote Briefe: Für sie würde es keine Empfänger mehr geben. Wenig überraschend, war kein Brief für ihn dabei. Er öffnete einige, und zum Vorschein kamen Nachrichten von zu Hause, Schnappschüsse halbnackter Freundinnen, Trennungsbriefe, kleine Päckchen zerkrümelter Kekse, Socken, etc. Der Inhalt eines kleinen Pakets war besonders interessant.


    Der Abend kam, und sie waren in unbestimmbarer Entfernung von einer unbekannten Anzahl von Revolutionären umzingelt. Limmit hatte kaum eine Vorstellung von ihnen, außer dem, was von einem Indoktrinationsfilm der Armee hängengeblieben war, den er vor sechs Monaten im Ausbildungslager gesehen und von dem er das meiste verschlafen hatte. Die Stimme einer Frau krächzte metallisch durch ein Megaphon: »Imperialistische Lakaien… (»Meine Fresse«, hörte er ihre Kameraden lachend rufen, die Aufregung und der Erfolg machten sie übermütig.) Wie wäre es«, fuhr das Megaphon an beide Gruppen gewandt fort, »wenn ihr uns die Röhre unbeschadet überlaßt, und wir verschonen dafür euer Leben und helfen euch, sicher hier herauszukommen. Ehrenwort!«


    Zur Überraschung des jungen Limmit, schrie Spez. 4 Jetsam: »Blödsinn!« zu dem unsichtbaren Feind hinüber, als hätte er sich tatsächlich eine Szene in einem der alten Filme im Ausbildungslager zu Herzen genommen. Limmit war mit den Bedingungen vollkommen einverstanden gewesen. Jetsam war anderer Meinung und schlug statt dessen voller Inbrunst vor, etwa fünfundvierzig Grad der sie umzingelnden Revolutionäre mit dem einen Geschoß auszulöschen, das sie in der Röhre hatten. Der junge Limmit machte sich nicht die Mühe, auf die restlichen Grad wütender Neo-Bolschewiken hinzuweisen, die sich auf sie stürzen würden, nachdem sie ihre Kameraden erschossen hatten, sondern rammte dem Spez. 4 eine fünfzehn Zentimeter lange, wunderbar ausbalancierte und geschliffene Klinge, die er in einem der unzustellbaren Pakete gefunden hatte, zwischen die Rippen. Er wischte das Messer an seinem Hosenbein ab, steckte es in die Stiefelscheide, welche die liebevollen Eltern eines zweifellos toten Sohnes aufmerksamerweise mit in das Paket gelegt hatten, warf die Röhre über den Rand des Kraters und schloß einen Sonderfrieden.


    Es stellte sich heraus, daß die Revolutionäre, die sie umzingelt hatten, nur sieben an der Zahl waren – drei Männer und vier Frauen –, was Limmit jedoch nicht an der Richtigkeit seines Entschlusses zur Kapitulation zweifeln ließ. Innerhalb der BMW war die Gruppe eher autonom, blieb zurück und räumte auf, während sich der Rest von Anna Manfreds Truppen im Osten neu formierte. Die Anführerin dieser kleinen Schar war Mary Gorgon.


    Da sie normalerweise ihr Wort hielten und außerdem von seiner spontanen Exekution des reaktionären Spez. 4 beeindruckt waren, fütterten die Revolutionäre den jungen Limmit mit einer Mischung aus Marx, Lenin, Malcolm X, Peter Camejo und anderen – wovon ihn nichts wirklich überzeugte – und brachten ihn zu einem Ort, von wo aus Phoenix leicht zu erreichen wäre.


    »Wieso Phoenix?« fragte Mary. Das war sein Wunsch gewesen.


    Er antwortete nicht. Der chemische Dunst seiner Highschoolzeit hatte sich ein wenig gelichtet, und darunter kam eine gewisse angeborene Gerissenheit und ein Ehrgeiz zum Vorschein, die das Erbe seines Vaters waren. Oder vielleicht hatte auch das für ihn seltene, wenn nicht gar einzigartige Aufflammen von Eigeninitiative, das er an den Tag gelegt hatte, als er Jetsam erstochen hatte, in ihm den Wunsch geweckt, nicht länger ein Gegenstand zu sein, der von anderen herumgeschoben wurde. Zumindest hatte er zu diesem Zeitpunkt bereits Pläne für seine Rückkehr nach Phoenix gemacht.


    (Zur Ausführung der Pläne sollte es nie kommen. Obwohl er noch immer die nützliche Klinge in seinem Stiefel bei sich trug, war es nicht notwendig gewesen, sie tatsächlich am alten Cuthbertson zu wetzen, um den Weg zur Stellung als Betreiber des Bordells freizumachen. Es hatte ausgereicht, dem alten Mann das Messer einmal in einer ruhigen Minute zu zeigen, schon hatte dieser einen Herzschlag bekommen. Danach schien Limmit an Elan zu verlieren, die Fähigkeit und Willenskraft seines Vaters floß nicht mehr in seinen Adern. Er war willenlos, zufrieden damit, den Dingen ihren Lauf zu lassen, bis anderthalb Jahre später Joe Goonsqua auftauchte.)


    »Wie du willst«, sagte Mary. Er wußte, was das Leben als Revolutionärin für sie bedeutete: jede Menge Spaß mit einem hohen moralischen Ziel und einem Hauch fatalistischem Edelmut. Manchmal, wenn er zusah, wie sie am Lagerfeuer alte kubanische Guerillalieder sangen, argwöhnte er, daß sie das Ganze nur zum Spaß machten. Daß sie sich wünschten, es möge niemals enden, durch Sieg oder Niederlage, weil sie nie wieder etwas ähnlich Aufregendes finden würden. Bei Tageslicht besehen, wußte er jedoch, daß das nicht stimmte. Ihm wurde klar, daß Mary bereit war, für irgendeine Vision einer schwer erreichbaren Menschlichkeit zu sterben und dafür selbst die Berechtigung ihrer Taten für selbstverständlich nahm. Erreichten sie damit wirklich etwas? Wahrscheinlich war es denen, für die sie kämpften und die behaglich in ihren gewaltigen Wohnkomplexen an den Küsten lebten, nicht einmal bewußt, und von ihren Feinden wurden sie höchstens als lästig empfunden. Manchmal, in regelmäßigen Abständen, die mit ihrem Menstruationszyklus zusammenfielen, hegte sie Zweifel. Nichtsdestotrotz erfüllte sie das, was sie tat, stets mit einer gewissen hämischen Freude.


    Zwei Nächte bevor sie den Ort erreichten, an dem sie ihn absetzen würden, nahm sie ihn beiseite, um ihn noch einmal ganz offen als Mitglied zu werben. »Komm schon und schließ dich uns an, E. Allen, mein Freund«, sagte sie. »Krieg führen kann eine Menge Spaß machen.«


    »Nein«, sagte er. »Ich glaube, ich möchte noch ein bißchen mehr von der Welt sehen, bevor ich mir eine Kugel einfange.«


    Ein Armeeflugzeug mit Infrarotsensoren entdeckte die Gruppe auf dem Boden unter sich. Als hätte Limmit das Kommando dazu gegeben, warf das Flugzeug eine kleine Kette temperatursensitiver Personenraketen über ihnen ab. Nur zwei von ihnen wurden durch das Lagerfeuer abgelenkt und verfehlten ihr Ziel, die anderen ließen die inneren Organe der Gruppenmitglieder wie Plastiksäcke voller Marmelade zerplatzen und zerschmetterten ihnen den Brustkorb – allen bis auf Mary Gorgon und Limmit. Den Rest der Nacht sah er zu, wie sie denjenigen ihrer Kameraden, der am längsten überlebte, in den Armen wiegte. Die anderen hatten beinahe sofort nach dem Angriff ihr Leben ausgehaucht. Ihre Tränen vermischten sich mit dem Blut, das durch den groben Stoff ihres Hemdes sickerte, während sie den steif werdenden Körper leicht hin und her wiegte und ihn besänftigte. Dabei hatte er sie für äußerst abgebrüht gehalten.


    Als auch der letzte Leichnam den Boden mit seinem Blut getränkt hatte, schlüpfte sie zu ihm unter die Decken und weinte, während er sie tröstete, so gut er konnte.


    Später fragte er sich, ob sie lediglich dankbar für sein Mitgefühl gewesen war. Oder ob Limmit in ihrem Geiste irgendwie eins mit ihren toten und geliebten Kameraden geworden war. Als sie den Ort erreichten, wo sich ihre Wege trennen sollten, sagte sie ihm, daß sie ihn liebte.


    »Du liebst jeden, außer die Kapitalisten«, sagte er. Er fühlte sich seltsam mißmutig. Vielleicht war er unbewußt auf den Gedanken verfallen, daß es für sie leichter wäre, ihn gehen zu lassen, wenn er sie nur genug verletzte.


    »Was hat Phoenix schon für dich zu bieten?« sagte sie. »Ein Haufen mutierter Hühner und Sodomitenprolls.«


    »Vielleicht gehöre ich genau dorthin.«


    »Warum? Fühlst du dich schuldig? Schließ dich der BMW an und laß den Spez. 4, deine Sünden und dein Kinderschändererbe hinter dir.«


    »Vergiß es.« Er ging in westliche Richtung davon, Phoenix entgegen. Als er zurückblickte, glaubte er in ihrem seltsamen, traurigen Lächeln zu lesen, daß sie ihn zu sehr liebte, um ihn aufzuhalten; daß sie schon von zu vielen Geliebten hatte Abschied nehmen müssen, wie man sich nur von jemandem trennen konnte, der einem etwas bedeutete. Er wandte sich um und begann zu rennen, so lange bis er stolperte und hinfiel, atemlos, und sich die Hände auf der Straße aufschürfte. Er drückte die Handflächen an den Mund, saugte den Schmutz aus den blutenden Kratzern, stand auf und lief weiter.


    Nun spürte er dieses Lächeln an seinen Rippen, in dem Zimmer in L. A. Ist ihr Lächeln jetzt triumphierend? fragte sich Limmit. Er schob sie von sich, stand auf und ging zum Fenster hinüber. Er hob das gelbe Radio vom Boden unter dem Fensterbrett auf und betrachtete es. »Ich wußte gar nicht«, sagte er schließlich, »daß es überhaupt noch arbeitende Radiosender gibt.«


    Sie beobachtete ihn mit weit geöffneten Augen. »Es ist nur ein kleiner«, sagte sie. »Er wird von einem alten Typen in der Rattenstadt betrieben, der einen Miniatursender benutzt – man kann seine Sendungen nur in L. A. empfangen. Und nur tagsüber. Er spielt hauptsächlich alte Aufnahmen von deutschen Opern.«


    »Wie heißt er?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Er und sein Radiosender werden KCID genannt, was auch immer das heißen mag, wenn es überhaupt etwas bedeutet. Es hat ihn noch nie jemand zu Gesicht bekommen, aber er soll angeblich über alles Bescheid wissen, was in L. A. passiert – zwischen den Liedern plaudert er immer ein bißchen. Außerdem hat er was für Dr. Adder übrig, so wie alle in den Slums.«


    Limmit hätte gerne KCIDs Geplauder gehört, aber im Augenblick konnte er keinen Wozzeck mehr ertragen. Das sollte L. A.s Leitmotiv sein, dachte er, schaltete das Radio aus und blickte aus dem Fenster. Die obere Glasscheibe war kaputt – blasse Glaszacken ragten wie Zähne in einem Mund hervor –, und die untere war schmutzverkrustet. In L. A.s dunstigem Sonnenlicht krochen vornübergebeugte Gestalten auf der Straße umher und wühlten im Müll, der das gesamte Interface überzog. »Was sind das für Leute?« fragte er, ohne sich umzudrehen.


    Sie betrachtete seine dünnen, blassen Beine und das schmale Hinterteil, seinen Rücken mit dem grellroten Streifen Akne auf seinen Schultern und den Schichten jugendlichen Narbengewebes darunter. Er achtet nicht genug auf sich, dachte sie. »Das sind Aasgeier«, sagte sie, ohne hinzusehen. »Alte heruntergekommene Freaks und Krüppel, die aus der Rattenstadt hervorgekrochen kommen und den Müll auf der Straße durchwühlen… Auf der Suche nach verlorenen Münzen oder Tabletten und Zeug, das sie gleich dort hinunterwürgen können. Alles, was sie für ein bißchen Geld verkaufen können, nehmen sie mit in die Slums zurück.«


    Er trat vom Fenster weg und setzte sich neben sie aufs Bett. Gedankenverloren streichelte er ihren braunen Schenkel. »Du weißt, was als nächstes kommt«, sagte er ruhig.


    Sie blickte in seine Augen, die tief in seinem schmalen Gesicht saßen. »Dein ›Geschäft‹ nehme ich an.«


    »Richtig«, sagte er und nickte.


    Sie nahm seine Hand und verschränkte ihre Finger mit seinen. »Noch eine Minute. Bitte.«


    Er schloß fest die Augen und ballte seine gefangene Hand zur Faust, ihre Gelenke zwischen seinen, um ihr wehzutun ebenso wie sich selbst. »Keine Minute länger«, sagte er.


    


    


    



    Die Mittagssonne tauchte über dem Rand des Oberlichts auf und fiel Dr. Adder direkt ins Gesicht. Auuu, schrien die Figuren in seinem Traum auf: Ich bin getroffen. Wir sterben. Das war gar nicht so weit von der Wahrheit entfernt, denn der Traum und all seine Insassen lösten sich in Luft auf, als Adder vorsichtig ein Auge öffnete und in das grelle Licht blickte. Er schloß es auf der Stelle wieder und verlagerte den Kopf auf den zusammengerollten Operationslaken und Bandagen, die ihm als Kopfkissen dienten, um aus der gnadenlosen Schußbahn der Sonne zu kommen. Gottverdammte Sonne, murmelte er vor sich hin. Oder so’n verdammter Gott? Egal.


    Er stützte sich auf einen Ellbogen auf und betrachtete die nackte Gestalt, die neben ihm schlief. Nachdem sich letzte Nacht plötzlich Pazzos Kopf in Luft aufgelöst hatte, hatten die Reste von Adrenalin und anderen Sekreten in Adders Blutbahn sein Entsetzen in waschechte Paranoia verwandelt, wie es für ihn typisch war. Adder hatte die junge Hure und sein Motorrad hinter das schwarze Eisentor gezerrt und es verriegelt. Dann hatte er die Hure mit sich ins Haus gezogen, die Eingangstür verschlossen, sich von dort in diesen Raum zurückgezogen, in dem seine medizinischen Vorräte aufbewahrt wurden, und auf dem Weg hierher sämtliche Türen verriegelt. Er hatte zwei Krankenliegen an der Wand zusammengeschoben, im Kopf eine vage Vorstellung (die vermutlich aus einem von Betreechs uralten Westernfilmen stammte), wie er den Körper des Mädchens als Schutzschild benutzte, während er mit einer .44er Magnum auf die Angreifer feuerte, die die Tür zu seinem Zufluchtsort belagerten. (Keine dieser Phantasien hatte seiner andauernden und belanglosen Erektion einen Abbruch getan.)


    Das war letzte Nacht gewesen. Jetzt waren sämtliche Stimulanzien und die von ihnen erzeugten Ängste aus seiner Blutbahn gewichen und hatten nur belegte Zähne und ein allgemein beschissenes Gefühl zurückgelassen. Er zog die Laken von ihren Körpern weg und stupste das Mädchen in den Hintern. »Hee«, sagte er. »Komm schon, wach auf. Ein großer Tag liegt vor uns.« Besonders für dich, fügte er in Gedanken boshaft hinzu.


    Die Hure rollte sich herum und blickte ihm ins Gesicht. Ihre klaren, starren Augen zeugten davon, daß sie schon seit einer Weile wach war und regungslos neben ihm gelegen hatte. »Und wenn schon«, sagte sie verbittert, als hätte sie sich die Worte die ganze Zeit zurechtgelegt. »Ich hätte nicht gedacht, daß eine Nacht mit dem großen Dr. Adder auf eine dürftige Nummer auf ein paar steinharten Liegen in einem engen Lagerraum hinauslaufen würde.«


    Adder kratzte sich und gähnte. »Was hast du denn erwartet? Nein, sag’s mir nicht: Ihr billigen Fotzen seid alle gleich. Für die Annehmlichkeiten deines beinahe jungfräulichen Körpers hast du außer gewissen analytischen und chirurgischen Diensten meinerseits, mit denen dein Zuhälter rechnet, zum einen noch eine aufregende, erotische Fahrt über das Interface auf Dr. Adders berühmter Maschine erwartet, und zum anderen einen Superfick in Adders großzügig ausgestattetem Vergnügungspalast in den Bergen. Und was hast du dir hiervon erhofft?« Mit einer Hand wedelte er mit seinem halberigierten Organ. »Hast du gedacht, mein Schwanz hätte kleine Knopfaugen und eine gespaltene Zunge, die hin und her zuckt? O Scheiße«, sagte er lachend und rollte sich auf den Rücken. »Du bist wirklich toll! Was glaubst du wohl, was ich dir schuldig bin?«


    Das Mädchen sagte nichts. Adder beobachtete sie aus den Augenwinkeln. Sie schien durch ihn hindurch auf die Wand hinter ihm zu blicken, einen merkwürdig zufriedenen, postkoitalen Ausdruck im Gesicht. »Erst eine knappe Woche ist es her, seit ich die Abschlußrede an meiner Highschool gehalten habe«, sagte sie verträumt. »Kaum zu glauben.«


    Adder schnaubte verächtlich. »Ihr seid doch alle gleich«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Alle gleich. Du weißt gar nicht, wie gleich ihr alle seid, nicht wahr?« Mit jeder Wiederholung schien der Satz eine neue, finstere Bedeutung anzunehmen. »Jede von euch Huren, der ich jemals auf dem Interface begegnet bin, behauptet, an ihrer Highschool die Abschlußrede gehalten zu haben – verdammt, manche von euch glauben es wahrscheinlich sogar wirklich. Und weißt du, warum ihr euch alle diese Phantasie aufbaut, daß ihr die superschlauen, heißbegehrten High-Society-Schicki-Micki-Miezen seid?«


    Ihre Augen wanderten ängstlich über sein Gesicht, in Erwartung weiterer Enthüllungen.


    »Willst du es wirklich wissen?« fragte er.


    »Klar«, sagte sie und versuchte, ein Zittern in der Stimme zu unterdrücken. »Schieß los.«


    »Weil«, fuhr er fort, »es euch nicht reicht, einfach nur stinknormale blöde Highschool-Schlampen aus Orange County zu sein, die in den stinknormalen Abschaum von L. A. eingehen. Der Niedergang, die Erniedrigung gingen euch nicht weit genug. Ihr wollt immer einzigartig sein. Ein Sturz aus den höchsten Höhen in die tiefsten Abgründe, wie sie jemals in Mox’ bescheuerter Fernsehsendung zu sehen waren, die euch stumpfsinnige, selbstzerstörerische Weiber so anmacht. Tja, ich sag’ dir was« – seine Stimme senkte sich bedrohlich – »ihr seid alle gleich. Ihr seid nicht einzigartig. Ihr werdet niemals am Boden des Abgrunds ankommen, weil ihr ihn nicht erreichen könnt. Und am Ende werdet ihr nicht schlauer sein als damals, als ihr noch die süßen, kleinen Dinger auf den Schößen eurer Väter in Orange County wart.«


    Eine Träne sammelte sich am Rand ihrer Augen. »Na, schönen Dank«, sagte sie gepreßt. »Du kannst einen wirklich aufmuntern. Und dafür habe ich mich flachlegen lassen?«


    Adders Mundwinkel hoben sich zu einem angedeuteten Lächeln. »Keine Sorge«, sagte er. »Du machst immer noch ein gutes Geschäft dabei. Heute nachmittag mache ich ein ADR mit dir und morgen früh werde ich die entsprechende Behandlung durchführen. Du kannst sogar zwischen Ganzkörper- oder örtlicher Betäubung wählen, für den Fall, daß du zusehen möchtest. Du bekommst, weswegen du hergekommen bist. Es wird dich nur mehr kosten. Du wirst mehr zurücklassen, als du erwartet hast.«


    »Du mußt Frauen wirklich hassen«, sagte die junge Hure gelassen, »um zu tun, was du tust, und es ihnen auch noch ins Gesicht zu sagen.«


    »Ha«, sagte Adder. »Ich liebe Frauen – ich gebe ihnen, was sie wollen.«


    »Allen Frauen?«


    »Nein, natürlich nicht. Nur denen, die in der glücklichen Lage sind, das zu wollen, was ich ihnen zu bieten habe.«


    »Das nenn ich Liebe«, sagte sie. Ihre Augen waren wieder trocken. »Du gibst uns, was wir wollen, selbst wenn es uns zerstört.«


    »Mehr als das«, sagte Adder und sein Lächeln verhärtete sich. »Selbst wenn es mich zerstört.«


    »Das ist vorgekommen?«


    »Einmal.«


    »Wie ich sehe«, sagte die Hure bitter in ihr Kissen hinein, »hast du es gut überstanden.«


    Scheißspiel, dachte Adder mit einem Anflug von Verzweiflung. Das ist alles schön und gut, aber ich muß mich an die Arbeit machen. Außerdem ist Pazzo nicht mehr da, um mir zu helfen. Er versetzte der anderen Liege einen kräftigen Tritt mit dem Fuß, so daß sie in die gegenüberliegende Wand krachte. Das Mädchen wäre beinahe mit dem Hintern voran zu Boden gefallen; sie hatte es gerade noch geschafft, sich festzuklammern, als die Liege durch den Raum schepperte. Sie funkelte ihn mit soviel Würde an, wie sie aufbringen konnte, während er die Beine über den Rand der Liege schwang und sich die Sachen anzog, die er am Vortag getragen hatte.


    


    


    



    Limmit hörte, wie hinter ihm sein Name gerufen wurde, und drehte sich um. Die sengende Sonne von L. A. ließ ihn zusammenzucken. Droit kam grinsend über den Bürgersteig auf ihn zugetrabt.


    »So trifft man sich wieder«, sagte Droit, schlug ihm auf die Schulter und ging neben ihm her. »Was halten Sie von L. A. bei Tageslicht?«


    Die Aasgeier wandten ihnen ihre leeren Allesfresservisagen zu, blickten dann wieder auf ihre geschäftigen Pfoten hinunter und blätterten im Müll wie in einem überaus interessanten Buch oder Katalog. »Ein netter Urlaubsort«, sagte Limmit.


    »Es hat etwas für sich«, sagte Droit abwesend, während er die Antwort in seinem Notizbuch vermerkte und es dann wieder in seinen Mantel steckte.


    »Sofern es einem nichts ausmacht, wenn auf einen geschossen wird.«


    »Ach ja. Das.« Droit nickte. »Der arme Pazzo. Ein wirklich netter Kerl, wenn man ihn erstmal näher kennengelernt hat. Ich habe mich gerade mit einigen meiner Kontaktleute in der Rattenstadt getroffen, die ich über die Schießerei befragt habe. Die Reise hat sich gelohnt – ein gewisser Jemand wird in, äh, großzügigem Maße erfreut sein, zu hören, was ich herausgefunden habe.« Er grinste und zwinkerte Limmit zu.


    »Sie sind gerade auf dem Weg zu Dr. Adder?«


    »Ja, ebenso wie Sie, nehme ich an. Da haben Sie aber Glück, daß ich vorbeigekommen bin, denn ich bezweifle, daß Adder Sie sonst um diese Zeit empfangen hätte. Er mag es nicht, wenn man ihn in der Endphase eines großen Auftrags unterbricht.« Sie hatten das schwarze Eisentor erreicht und blieben davor stehen. »Sie können mit mir reinkommen. Im Gegenzug haben Sie sicherlich nichts dagegen, wenn ich dabei bin, wenn Sie das hier vor Adder öffnen.« Er tippte mit dem Finger gegen den Aktenkoffer, der an Limmits Hand hing.


    »Das ist mir scheißegal«, sagte Limmit und beobachtete, wie Droit einen großen, gut sichtbaren Knopf neben dem Tor drückte. »Zumindest im Augenblick.«


    Adder hörte den Summer, fluchte, legte seine Instrumente beiseite, wischte sich die Hände ab und trat aus dem Operationssaal. Er ging durch das Empfangszimmer und griff sich dabei einen Ziegelstein von einem kleinen Haufen. Am Fenster angelangt, schaute er hinunter und sah Droit mit einer anderen Person, die er nicht kannte. Droit zumindest war genau der, den er jetzt sehen wollte. Er warf den Stein wieder zurück auf den Gerümpelhaufen in seinem Büro und ging hinunter, um die Tür zu öffnen.


    Nachdem er sie schweigend in sein Büro hinaufgeführt hatte, wandte sich Adder an Limmit und sagte: »Ziehen Sie sich den Stuhl dort an den Schreibtisch heran. Was darauf liegt, können Sie einfach auf den Boden werfen.«


    Limmit krampfte sich bei diesen Worten der Magen zusammen, und als Adder hinter seinen Schreibtisch gegangen war, hob er mit zitternden Händen einen Stapel vergammelter Magazine von dem Stuhl. Titt&Shitt verkündete die oberste Zeitschrift auf dem Stapel. Das Magazin für die lesbische Koprophage. Verflucht, dachte Limmit, während er den Stuhl durch den Raum trug und ihn neben Droits Stuhl stellte. Ich scheiß mir auch gleich in die Hosen. Adders schmale, in einen weißen Laborkittel gekleidete Gestalt mit dem messerscharfen Gesicht strahlte Macht und Präsenz aus. Der unordentliche Raum schien von ihm beherrscht zu werden, als wäre er nur eine Projektion, die aus seinem Inneren kam.


    Adder lehnte sich in seinem Stuhl zurück und ritzte beiläufig mit einem Skalpell eine weitere Kerbe in die bereits stark verschrammte Schreibtischoberfläche. »Also«, sagte er zu Droit ohne ihn anzusehen, als sei die Zimmerdecke interessanter, »was gibt es Neues?«


    »Eigentlich«, sagte Droit, »scheinen die Trends im Augenblick recht stabil zu sein. Ich kann mit einiger Sicherheit vorhersagen, daß das sexuelle Interesse an Amputationen auf dem gegenwärtigen Niveau bleiben wird, möglicherweise wird es in den Sommermonaten einen Aufschwung geben bei Genitalveränderungen, Junkieficken und…«


    Irgend etwas brach gewaltsam durch Adders Maske der Beherrschtheit. »Blöder Drecksack!« brüllte er und warf das Skalpell in Droits Richtung. Es prallte an die gegenüberliegende Wand und blieb zitternd darin stecken – wie zur Untermalung von Adders Worten. »Glauben Sie, das interessiert mich im Moment, verdammt nochmal? Meiner verfluchten rechten Hand wurde letzte Nacht der Scheißkopf weggeschossen, nur wenige Schritte von mir entfernt, und alles, was Sie mir sagen können, ist, woran sich ein Haufen Schwachköpfe aus Orange County diesen Sommer aufgeilen wird?«


    »Na ja«, erwiderte Droit unbekümmert, »es gibt da noch einige Dinge, die Sie interessieren dürften, aber damit waren gewisse Unkosten verbunden…«


    Adder verzog das Gesicht, zupfte einige Geldscheine von einer Rolle, die er aus der Tasche seines Laborkittels gezogen hatte, und warf sie quer über den Schreibtisch. »Reicht das?«


    »Wenn Sie vielleicht noch ein paar von den grünweißen Kapseln übrig hätten, diese Mischung aus Kainin und Barbituratanalog… genau, diese«, sagte Droit und nickte, als Adder ein durchsichtiges Plastikröhrchen aus einer Schublade seines Schreibtischs hervorholte. »Betreech hat gerade den Markt für diese Dinger trockengelegt«, erklärte er, während er die fröhlich-bunten Zylinder einsteckte, »um den Preis hochzutreiben. In der Rattenstadt haben sie im Augenblick einen guten Tauschwert.«


    »Die Fluktuationen des Großen Drogenmarktes von L. A. interessieren mich nicht«, sagte Adder ungeduldig. »Kommen Sie zur Sache.«


    »Beruhigen Sie sich«, sagte Droit. »Sie müssen sich keine Sorgen machen. Es war nur wieder eine von den üblichen Attentäterpartys in der Rattenstadt. Der Schütze hat weder auf Sie noch auf Pazzo gezielt. Er hatte es auf diesen MoP abgesehen, der da letzte Nacht in Ihrer Nähe herumlungerte, und er hat danebengeschossen, das ist alles.«


    ›»Er hat danebengeschossen, das ist alles‹«, äffte Adder ihn nach. Trotz seines sarkastischen Tonfalls war ihm anzuhören, daß ein Großteil seiner Anspannung verflogen oder zumindest in irgendeinen inneren Speicher zurückgeflossen war. »Das ist ja wirklich verdammt beruhigend. Wissen Sie«, wandte er sich ironisch an Limmits ausdrucksloses Gesicht, »ich versuche hier nur mein kleines Geschäft zu führen, brauch’ ich da so was? Ich bin doch bloß ein Scheißkapitalist, verflucht nochmal. Trotzdem glauben diese heruntergekommenen Waffenfanatiker, daß sie mir ungebetenerweise einen Gefallen damit tun, indem sie auf offener Straße haufenweise MoPos umlegen. Wenn sie anfangen, meine Kunden zu vergraulen, dann habe ich wirklich die Nase voll, das kann ich Ihnen sagen. Außerdem« – er wandte sich wieder an Droit, als sei Limmit ein Mikrofon, das plötzlich abgeschaltet wurde – »was ist das überhaupt für eine Kugel gewesen, die Pazzos Kopf dermaßen pulverisiert hat?«


    Verdammt, dachte Limmit, holt er überhaupt mal Luft zwischendurch?


    Droit zuckte die Achseln. »Sie kennen doch Ihre Fans. Die wühlen ständig in den Kellern des alten CIA-Gebäudes herum und bringen neue hübsche Sachen zum Vorschein.«


    »Toll«, sagte Adder verächtlich. »Ganz toll. Als nächstes kommen sie noch mit verfluchten Atomwaffen. Vielleicht in so einem kleinen Aktenkoffer…« Seine Augenbrauen senkten sich bedrohlich, während seine Augen von dem Aktenkoffer in Limmits Schoß zu Limmits Gesicht und dann zurück zu Droit zuckten. »Hee«, sagte er mit einem kleinen Lachen und wies mit dem Daumen auf Limmit, »wer ist eigentlich Ihr Freund hier?«


    Limmit holte tief Luft und stürzte sich wagemutig in die Gesprächslücke. »Dr. Adder«, sagte er, »mein Name ist Limmit, E. Allen Limmit. Und ich bin gestern von Phoenix hierhergeflogen, um Ihnen diesen einzigartigen Gegenstand anzubieten, dessen Wert Sie sicherlich zu schätzen wissen.« Er klappte den Aktenkoffer auf und schob ihn über den Schreibtisch zu Adder hinüber. Das muß ausreichen, dachte er, als ihn seine Stimmbänder im Stich ließen. Er wird schon wissen, was es ist.


    Adder musterte lange den Inhalt des weit geöffneten Aktenkoffers.


    »Ein deaktivierter Laserhandschuh«, sagte er schließlich und warf Limmit über den Rand des Kofferdeckels hinweg einen Blick zu; sein Gesicht war undurchdringlich. »Sie sind den ganzen Weg von Phoenix hierhergekommen, um mir das zu zeigen? Heiße Sache. Ich hab schon drei davon in meiner Sammlung.«


    »Etwas in der Art habe ich vermutet«, sagte Droit beinahe betrübt und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Er machte keinerlei Anstalten, überhaupt erst einen Blick auf den Inhalt des Koffers zu werfen.


    Limmit beugte sich über den Schreibtisch und drückte einen kleinen Knopf im Inneren des Aktenkoffers. Winzige rote Punkte und Lichtstreifen erwachten pulsierend zum Leben wie Flammen oder offene Wunden. »Er ist nicht deaktiviert«, sagte er ruhig und kostete den Triumph aus und das winzige Maß an Macht oder zumindest Ebenbürtigkeit, das er ihm verschaffte. »Er lebt.«


    Adder riß die Augen auf, als er die Verwandlung des Aktenkoffers sah. Was zuvor kalt und inaktiv gewesen war, glühte und pulsierte jetzt mit einer kristallenen, juwelenartigen Lebendigkeit. Scheiße, dachte Adder.


    Er strich sanft über die glänzende Metalloberfläche. Es kam ihm phantastisch vor – ein Gegenstand, auf dem das Gewicht der Vergangenheit lastete. Wie er wußte, war es vor allem diese Erfindung Lester Gass’ für die berüchtigten Sonderkommandos der CIA gewesen, die der fünfjährigen Geschichte der Volksanarchie-Bewegung, die beinahe das Land an sich gerissen hätte, den Todesstoß versetzt hatte. Die Anarchisten hatten bereits Washington und Oregon und die nördlichen Bezirke Kaliforniens in ihrer Gewalt gehabt. Allerdings war die Operation Flut B der CIA in gewisser Hinsicht so erfolgreich gewesen, daß die CIA hinterher aufgelöst wurde.


    Alles, was von der Bewegung übrigblieb, war Anna Manfred und ihre kleine Schar, die von Tag zu Tag kleiner und ineffektiver wurde, während sie weiter Farmeinheiten in die Luft sprengten, die sich leicht ersetzen ließen. Von der Operation Flut B blieben nur Überreste wie dieser Laserhandschuh, den Adder gerade betrachtete, und ein paar verlassene Gebäude in der Mojave-Wüste, umgeben von zerfallenden Mauern und Stacheldraht.


    Die Macht, die davon ausgeht, dachte Adder. Einige hunderttausend Anarchisten und Sympathisanten sind auf diesem kleinen, umzäunten Rechteck in der Wüste gestorben. Bei fortwährenden Hinrichtungen, drei Schichten am Tag, durch Maschinen wie diese. Der Laserhandschuh in dem Aktenkoffer sah aus wie ein abgetrennter Unterarm aus schimmerndem Chrom mitsamt der Hand; steif, die Finger unförmig und mit diversen kleinen Öffnungen übersät. Gass hatte sich bei dem Entwurf selbst übertroffen. Ein wenig bekannter Archetypus aus dem zwanzigsten Jahrhundert hatte ihm dafür Modell gestanden. Die eiserne Hand – die Verbindung eines todbringenden, leblosen Gegenstands mit dem menschlichen Körper – tauchte immer noch in den Alpträumen sämtlicher Altersgruppen auf und fand in den reißerischen Massenmedien häufig Verwendung. In einigen alten Fernsehserien und Schundheften trat sie lediglich als alles zerschmetternder Hammer in Erscheinung; in anderen Medien konnte sie sogar sprechen. Höchstwahrscheinlich stellte die Besessenheit des westlichen Mannes mit dem perfekten Karateschlag auch eine Erscheinungsform des Archetypus der eisernen Hand dar. Der Schlag der steifen, stahlharten Hand verriet dieselbe Faszination für die Artefakte der Zerstörung, den Wunsch, sie sich anzueignen, und die Furcht vor jenen, denen dies gelungen war.


    Gass jedenfalls, dachte Adder, ist es gelungen. Der Laserhandschuh verkörperte eine Schattenseite im Bewußtsein eines jeden Menschen. Die meisten seiner Opfer sind wie hypnotisierte Kaninchen erstarrt, als die Vollstrecker mit den amputierten Unterarmen und den am Armstumpf anmontierten Handschuhen durch die Menschenmenge auf sie zukamen und dabei unaufhörlich und willkürlich um sich feuerten. Das Gerät wurde mit der Energie des Nervensystems seines Trägers betrieben. Es war mit optischen, akustischen und thermischen Sensoren und Beobachtungsgeräten ausgestattet, die dem Träger einen phantastisch geschärften Eindruck seiner Umgebung verschafften. Außerdem besaß es so viele Logik- und Gedächtnisschaltkreise, daß es auf die Befehle seines Trägers schneller reagierte, als dieser oder das Opfer mit den Blicken folgen konnten. Der Handschuh war mit einer speziellen Legierung versehen, die bei Berührung tödliche Schwingungen aussandte, welche Fleisch und Knochen explodieren ließen. Der Anblick der Vollstrecker mit ihren Lederschürzen, von denen das Blut ihrer zahlreichen Opfer tropfte, dem zunehmenden Wahnsinn in ihren funkelnden Augen, eine blutverschmierte Hand erhoben, war von Gass nach psychologischen Gesichtspunkten so konzipiert worden, daß jeder vor Entsetzen erstarrte, der sich ihnen gegenübersah oder auch nur davon hörte.


    Nach dem Erfolg von Operation Flut B wurden die sonst so gleichmütigen Herzen der Regierung von einer gewissen Abscheu überwältigt. Für die inzwischen endgültig dem Wahnsinn verfallenen Vollstrecker konnte man jedoch nichts mehr tun, außer sie zu erschießen. Gass entkam dem Einsatzkommando, das man auf ihn ansetzte, starb irgendwo in der Wüste westlich des Lagers und beendete damit seine geheimnisvolle, gesichtslose Karriere. Die Laserhandschuhe wurden allesamt zerstört oder zu unbrauchbaren Metallklumpen entschärft. Außer diesem hier, dachte Adder. Dieser war irgendwie der Vernichtung entronnen.


    An einer Seite im Inneren des Aktenkoffers leuchteten kleine Rechtecke, die winzige schwarze Worte rot umrahmten. SERVO MECH I: EINSATZBEREIT, las Adder. SERVO MECH II, OPT. SENSOREN, INF-R. Ein verdammtes Wunder! dachte Adder. Das beste von allem war jedoch das größte der roten Zeichen, das mit einer ruhigen, fordernden Autorität blinkte: BEREIT ZUR MONTAGE… BEREIT ZUR MONTAGE…


    Adders Kehle fühlte sich seltsam trocken an. »Sagen Sie mal, wo haben Sie das denn her?« fragte er.


    »Lester Gass war mein Vater«, erwiderte Limmit. »Als die Laserhandschuhe damals für die CIA hergestellt wurden, hat er einen mehr produzieren lassen, als im Vertrag stand. Das Versteck auf der Phoenix Eierfarm war das einzig Wertvolle, was er mir hinterlassen hat.« Er spürte, wie seine Stimme zitterte – würde Adder bemerken, daß alles, was er bisher von sich gegeben hatte, genau das war, was Goonsqua ihm eingeschärft hatte?


    »Ich nehme an«, sagte Adder vorsichtig, »Sie haben eine Vorstellung davon, wieviel mir so etwas wert ist?«


    »Ich bin sicher, wir können uns auf einen Preis einigen, der… uns beide zufriedenstellt.«


    Schlauer kleiner Hund, dachte Adder und grinste. Er sollte lieber vorsichtig sein. Ich würde ihn nur ungern abknallen.


    Droit beugte sich über den Schreibtisch. »Darf ich mal sehen?« Mit übertriebener Liebenswürdigkeit drehte Adder den Aktenkoffer zu ihm um.


    »Sehr hübsch«, sagte Droit nach einigen Augenblicken des Schweigens. »In vielerlei Hinsicht bemerkenswert. Allerdings frage ich mich, was die Wanze zu bedeuten hat?« Er zupfte beiläufig an seiner Lippe, wie in Gedanken versunken.


    »Wanze?« fragte Adder und erstarrte. »Wo?«


    »Genau hier«, erwiderte Droit und wies auf einen mikroskopisch kleinen Punkt am Rand des Innenfutters des Aktenkoffers. »Stecknadelkopfscanner.«


    Mit wütend zusammengekniffenem Mund und zu Schlitzen verengten Augen riß Adder den schwarzen, samtartigen Stoff vom Deckel des Koffers. Er holte einen kleinen, flachen Metallkubus hervor, der durch einen silbernen Faden mit dem Scanner verbunden war.


    Heilige Scheiße, dachte Limmit und spürte, wie das Blut aus seinen Gliedern wich. Dieser verlogene Mistkerl in Phoenix hat mich ganz schön reingelegt.


    »Also gut, Mr. Limmit, falls das wirklich Ihr Name ist«, sagte Adder düster und hielt Limmit Scanner und Sender auf der ausgestreckten Hand hin. »Was für eine Show versuchen Sie hier verdammt nochmal abzuziehen?«


    Limmit schüttelte verzweifelt den Kopf. »Davon habe ich nichts gewußt. Das hat jemand anderes ausgeheckt, nicht ich.«


    »Klar«, sagte Adder. »Es stört Sie hoffentlich nicht, wenn ich das mal überprüfe. Selbst wenn dieser hübsche kleine Einfall nicht von Ihnen stammt, kann ich mir doch gut vorstellen, wer dahintersteckt.« Er drehte den Metallkubus um. Auf der Rückseite waren die Worte EIGENTUM DER GROSSEN PRODUKTIONSGESELLSCHAFT, ABTEILUNG SENDEMEDIEN eingeprägt. Adder nahm den Scanner zwischen Daumen und Zeigefinger und wedelte mit dem Mittelfinger der anderen Hand davor herum. »Ich hoffe, du siehst zu, Mox«, knurrte er. »Steck dir deine dummen Intrigen in den Arsch.« Er wandte sich wieder an Droit. »Haben Sie von der ganzen Sache was gewußt?«


    »Tut mir leid«, sagte Droit aufgeräumt. »Das sind völlig neue Informationen für mich.«


    »Also, wenn Sie schon so verdammt nutzlos sind«, sagte Adder, zog die .44er Magnum, mit der er in der Nacht zuvor geschlafen hatte, aus der Tasche seines Laborkittels, und reichte sie Droit, »macht es Ihnen sicher nichts aus, ein Auge auf unseren kleinen Freund aus Phoenix hier zu werfen. Passen Sie auf, daß er sich nicht von der Stelle rührt.«


    Limmit drehte sich langsam zu Droit um, während Adder von seinem Schreibtisch aufstand, den Laborkittel auszog und ihn über den leeren Stuhl warf. Droit hielt die Pistole lässig in der Hand, die Mündung unverwandt auf Limmits Brust gerichtet.


    


    


    



    »Ich dachte, Sie wären ein unvoreingenommener Sozialforscher«, sagte Limmit.


    Die Waffe in Droits Hand zitterte nicht. »Das bin ich auch«, erwiderte er.


    »Wie kommt es dann, daß Sie diese Waffe auf mich richten? Haben Sie keine Angst, daß dadurch Ihre Ergebnisse etwas verfälscht werden?«


    Droit zuckte die Achseln. »Mag sein. Allerdings muß ich mich mit Adder gutstellen, wenn ich weiter Informationen von ihm bekommen will. Wenn ich ihn verärgere, bin ich bald meinen Job los.«


    »Verdammt.« Limmit sank in seinen Stuhl zurück. Die kurze Unterhaltung hatte ihn allen Mut gekostet, den er hatte aufbringen können. In die Grube gefallen, dachte er verzweifelt. Schon als Kind hatte er hin und wieder unter sich einen Abgrund gespürt, in den er jeden Augenblick hinabstürzen konnte, egal, ob er nun etwas Kluges oder Dummes tat. Er war sich stets bewußt, daß dieser Abgrund da war und nur darauf lauerte, daß er einen falschen Schritt tat. Eine andere Realität, die unter der Oberfläche der Welt lag. Ein Alternativuniversum wie aus einem seiner Science-Fiction-Taschenbücher, das komplett aus Scheiße bestand: Planeten aus Exkrementen, die um längliche braune Sterne kreisten. Zerstörte Hoffnungen. So muß es in der Hölle sein, dachte er, mehr von seiner eigenen Blödheit angewidert, als daß er sich vor ihren Konsequenzen fürchtete. Das habe ich nun davon, daß ich auf dieses Arschloch Goonsqua gehört habe.


    Droit hüstelte entschuldigend. »Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen«, sagte er. »Adder ist nicht nachtragend oder so etwas, wenn Sie wirklich ehrlich zu ihm waren.«


    »Phantastisch«, sagte Limmit. »Das Problem ist nur, daß ich es nicht war.« Er sah verzweifelt zu, wie Droit die Waffe von der rechten in die linke Hand wechselte und sich die verschwitzte Handfläche an der Hose abwischte.


    »Hat einer von euch eine Zigarette?« Limmit und Droit drehten gleichzeitig die Köpfe in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. In einer der beiden offenen Türen am anderen Ende des Büros stand ein junges Mädchen, weißblond und nackt. Sie erwiderte ihre Blicke, ohne rot zu werden. »Ich habe schon das ganze verdammte Haus abgesucht, aber ich schwöre euch, der Typ ist ein Asket oder so was.«


    Sie ging durch das Zimmer – ihre kleinen Brüste schimmerten –, und setzte sich zwischen Droit und Limmit auf die Schreibtischkante. Sie lehnte sich zurück, ein Bein ausgestreckt, um das Gleichgewicht zu halten, und die Linie ihres Körpers vom nackten Fuß bis zur Schulter bot dabei einen entzückenden Anblick dar. Limmit glaubte, eine graue Blässe – wie die Atmosphäre L. A.s – unter ihrer noch rosigen Haut auszumachen. Sie durchsuchte das Durcheinander auf der Schreibtischoberfläche und schob dabei den geschlossenen Aktenkoffer beiseite. »Ich gebe auf«, sagte sie lustlos, drehte sich um und beugte sich lässig vor, die Hände neben ihren Schenkeln auf die Schreibtischkante gestützt. Die perfekte Linie verschwand. Ihr Körper verwandelte sich wieder in spätpubertäres Fleisch, das den Gesetzen der Schwerkraft unterworfen war. »Ihr habt wirklich keine Zigaretten?« fragte sie.


    »Tut mir leid, aber ich rauche nicht«, erwiderte Limmit in jämmerlichem Tonfall.


    »Und Adder auch nicht«, sagte Droit. »Es hat also keinen Sinn, hier weiter zu suchen.« Mit der freien rechten Hand fischte er sein Notizbuch aus dem Mantel und legte es sich aufs Knie. »Übrigens«, sagte er hinter der Waffe und dem Stift hervor, »wie ist es denn letzte Nacht mit Adder weitergegangen, nachdem Pazzo erschossen wurde? Steht Ihre kleine Abmachung noch?«


    Das Mädchen musterte ihn. »Ach ja«, sagte sie nach einer Weile. »Du bist dieser Irre, von dem mir Leslie erzählt hat, der immer rumläuft und seltsame Fragen stellt. Du warst letzte Nacht auch dabei, richtig?« Sie dachte einen Augenblick nach. »Ja, ich glaube, es ist gut gelaufen. Ich meine, er war nicht so durcheinander, daß er keinen mehr hochgekriegt hätte, wenn ihr versteht, was ich meine. Er hat gesagt, daß er nachher ein ADR mit mir machen will, aber er muß erst noch eine andere Sache erledigen. Ist das« – sie nickte in Richtung der Waffe in Droits Hand – »das, wovon er geredet hat?«


    »Nein«, sagte Droit lächelnd, während er etwas niederschrieb. »Hier geht es um etwas vollkommen anderes. Hat er gesagt, ob er sich gleich nach dem ADR an die Arbeit machen will? Sollte es ein einfaches ADR werden, oder mit irgendwelchen Abwandlungen? Ich frage aus rein wissenschaftlichem Interesse, müssen Sie wissen.«


    »Was zum Teufel ist ein ADR?« fragte Limmit, bevor das Mädchen antworten konnte. »Ich höre immer nur diese Buchstaben.«


    Droit blickte ihn ein wenig überrascht an. »Wissen Sie«, sagte er, »langsam fange ich an, mich über Sie zu wundern. Sind Sie sicher, daß Sie den richtigen Beruf gewählt haben? Ich meine, Sie wissen rein gar nichts über L. A.«


    Limmit blickte kurz in die belustigten Augen des nackten Mädchens. »Kommen Sie schon«, sagte er zu Droit, »sagen Sie mir einfach, was es ist. Vielleicht möchte ich nicht gern dumm sterben, okay?«


    Droit kratzte sich nachdenklich am Kinn und sagte: »Nicht, daß ich es Ihnen nicht sagen möchte. Aber Informationen sind nun mal mein Geschäft, wissen Sie…« Er hielt inne und blickte Limmit erwartungsvoll an.


    »Das kann nicht Ihr Ernst sein.« Limmit schüttelte ungläubig den Kopf, zog seine Rolle Geldscheine hervor und blätterte mehrere davon in Droits freie Hand. Das ist lächerlich, dachte er. In ein paar Stunden werde ich wahrscheinlich tot sein. Er wunderte sich über die schicksalsergebene Gelassenheit, die ihn plötzlich überkommen hatte. Eine nette Art, sich die Zeit zu vertreiben.


    »Schon in Ordnung«, sagte Droit und steckte das Geld ein. Er hustete und räusperte sich. »ADR ist eine Abkürzung unbekannter Bedeutung, die sich auf einen Vorgang bezieht, der übrigens von Ihrem Vater Lester Gass erfunden wurde. Das heißt, wenn Sie tatsächlich sein Sohn sind.«


    »Das bin ich.« Sehr zu meinem Leidwesen, dachte Limmit.


    »Wir werden sehen. Jedenfalls wurde das ADR von Gass für Verhöre erfunden, aber nicht, um damit Informationen zu gewinnen, die auf Tatsachen beruhen. Gass ging es um etwas anderes, etwas, das tiefer lag.«


    »Die Grube«, murmelte Limmit. Das paßte.


    »Im Grunde besteht das ADR aus zwei speziellen Drogen, die heute ausschließlich für Adder von demselben Mann synthetisiert werden, der so gut wie alle Drogen in L. A. herstellt. Beide Drogen werden sowohl dem zu Verhörenden als auch dem Vernehmenden intravenös injiziert. Die erste Injektion hebt die Barrieren zwischen den verschiedenen, im Laufe der Evolution entstandenen Schichten im menschlichen Gehirn auf. Die unterdrückten, animalischen Schichten verschmelzen mit den obersten Schichten des Bewußtseins zu einer Einheit. Ein Krokodil, das sprechen kann.«


    »Und was ist der Sinn des Ganzen?« fragte Limmit.


    Droit beachtete ihn nicht. »Sie werden schon sehen. Die zweite Injektion baut eine telepathische Verbindung zwischen dem zu Verhörenden und dem Vernehmenden auf. Es handelt sich dabei um einen Kumulationsprozeß – ohne die durch die erste Droge freigesetzten psychischen Energien würde es nicht funktionieren. Beide Individuen, oder vielmehr ihre Persönlichkeiten, ergänzt um die zuvor verdrängten Teile des Bewußtseins, treffen in einem symbolischen Niemandsland außerhalb ihrer Körper aufeinander.«


    »Das ist irgendwie schwer zu glauben.«


    »Glauben Sie, was Sie wollen – Sie haben für das Wissen bezahlt. Die Wirkung der zweiten Droge stellt eine Verbesserung der bewußtseinserweiternden Drogen der späten Siebziger dar. Die wurden von den meisten Leuten aufgegeben, weil sie nur das Gefühl einer Verbindung zwischen unterschiedlichen Bewußtseinen erzeugen konnten, jedoch ohne echte Einzelheiten – das Gefühl war so schwach, daß man unmöglich feststellen konnte, ob es sich um eine Illusion handelte oder nicht. Die zweite Droge, die Gass für das ADR entwickelt hat, löst dieses Problem.«


    »Und was soll das nun für einen Sinn haben?«


    Droit zeigte sich ein wenig verärgert über die Unterbrechung. »Der Sinn ist«, sagte er, »daß der Vernehmende, wenn er stark genug war, in diesem psychologischen Niemandsland den gesamten Geist des zu Verhörenden untersuchen konnte, sowohl den bewußten als auch den unbewußten Teil. Es ist wie eine eigene Welt oder ein anderes Universum: Sein Aussehen wird in der Interaktion zwischen beiden Bewußtseinen geschaffen. Bei den meisten Menschen gewinnen die verdrängten Schichten des Bewußtseins nach der Injektion der ersten Droge die Oberhand über die obersten, normalerweise bewußten Schichten des Geistes. Die psychische Energie des Individuums erschafft komplizierte Phantasien, um die verdrängten Urlüste und Begierden des zuvor Unbewußten zu befriedigen, und bedient sich dabei der Symbole und Gedankenmuster der oberen Schichten des Geistes. Wenn der Vernehmende diese Teile seiner Persönlichkeit beherrschen und die Angriffe des erweiterten und vereinigten Geistes des zu Verhörenden abwehren kann, dann breitet sich alles vor ihm aus – der gesamte Inhalt des Geistes seines Gegenübers, nicht nur der bewußte Teil. Das einzige Problem war nur«, fuhr Droit fort, »daß Gass damals der einzige war, der den gesamten Prozeß beherrschen und anwenden konnte. Sämtliche CIA-Leute, die es probierten, gelangten entweder zu keinen Ergebnissen, weil sie während des ADRs der Macht ihres eigenen Unterbewußtseins erlagen, oder fielen, wenn sie hartnäckig waren, einem besonders unangenehmen und irreversiblen Verfall der höheren Hirnfunktionen zum Opfer. Eine besondere Form von Krebs, der dazu führte, daß sich die primitiven, unbewußten Teile des Gehirns die anderen Bereiche einverleibten. Als sei das Tier im Innern endlich durch das ADR zum Leben erwacht und würde nun seinen langjährigen Wärter anfallen und auffressen. Nach einigen interessanten Persönlichkeitsveränderungen wurden schließlich auch die autonomen Hirnfunktionen ausgeschaltet und der Möchtegern-Vernehmende starb. Die einzige Wirkung, die das ADR auf Gass und Adder hat, ist ein Nachhall des telepathischen Effekts, der durch die zweite Droge erzeugt wird. Große physische Nähe zu jemandem, der schon einmal dem ADR unterzogen wurde, und die Injektion der zwei Drogen in das Blut beider Individuen, reichen aus, um beide Personen erneut in den Zustand des ADRs zu versetzen.«


    »Ich verstehe immer noch nicht«, sagte Limmit, »welchen Nutzen das für jemanden haben sollte, geschweige denn für Gass oder Adder.«


    Droit seufzte und lockerte die Hand, die die Waffe hielt. »Gass hat das ADR für seine eigenen Zwecke benutzt. Die Inspiration für den Laserhandschuh zum Beispiel ist ihm gekommen, als er ein paar gefangene Anarchisten mit dem ADR verhört hat. Wie auch immer Adder in den Besitz des ADRs gelangt ist, er ist jedenfalls auch in der Lage, es zu beherrschen. Allerdings benutzt er es für einen etwas anderen Zweck. Offenbar kann das ADR nur von Menschen beherrscht werden, bei denen der Abstand zwischen bewußten und unbewußten Schichten ohnehin nicht sehr groß ist. Adders Stellung innerhalb der Gesellschaft L. A.s wird von zwei Dingen bestimmt, für die er das ADR benutzt. Für ein gewisses Entgelt, manchmal auch einen Prozentsatz an den zukünftigen Einnahmen, untersucht er ein junges Mädchen, das neu auf dem Interface ist, mit Hilfe des ADRs und verwirklicht dann operativ die jeweilige masochistische Phantasie, die er in ihrem Geist gefunden hat. Eigentlich ist es ganz moralisch. Ein Eignungstest, um herauszufinden, welche Erniedrigung sie am ehesten befriedigen würde. Das, wonach die Mädchen von Anfang an in L. A. gesucht haben, sonst wären sie nicht hier. Nur daß es so tief in ihnen verborgen liegt, daß sie es selbst nicht entdecken können.«


    »Deswegen bin ich hier«, sagte das Mädchen gelassen.


    »Für einen höheren Preis«, sagte Droit, »untersucht Adder diejenigen mit dem ADR, die es sich leisten können, dafür zu bezahlen – meist hohe Tiere bei der GPG oder Uniformträger. Ihnen geht es darum herauszufinden, welche persönlichen, elementaren Gelüste in ihnen stecken, die sich danach sehnen, freigesetzt und befriedigt zu werden. Dagegen müssen die meisten armen Wichte aus Orange County, denen man auf dem Interface begegnet, ihre sexuelle Veranlagung durch Experimente ermitteln. In beiden Fällen drehen sich die Phantasien meist um die Amputation, Verstümmelung oder Umgestaltung des Sexualobjekts. Deshalb all die verstümmelten Huren auf der Straße. Die reichen Kunden legen sich eine Hure zu, die genau den Spezifikationen ihrer durch das ADR zutage getretenen Begierden entspricht – meist ist es kein Problem, die entsprechenden Mädchen dafür zu finden – und halten sie sich in kleinen Zimmern in den Gebäuden entlang der Straße. Hin und wieder tauschen sie zur Abwechslung einmal untereinander die Türschlüssel aus, aber die meiste Zeit sind sie ihren kleinen Lieblingen treu. Schließlich ist es genau das, wonach es sie tief in ihrem Inneren seit Millionen von Jahren schon gelüstet hat.«


    »Dann ist Adder ja ein richtiger Humanist«, sagte Limmit. Er glaubte Droits Erklärung – sie sagte zuviel über L. A. aus, um nicht in gewissem Sinne der Wahrheit zu entsprechen.


    »Im Prinzip schon«, erwiderte Droit. »Obwohl ich bezweifeln würde, daß ihn außer dem Geld noch irgend etwas interessiert.«


    »Ihr Typen redet vielleicht einen Mist daher«, sagte das Mädchen verächtlich. »Eine Menge metaphysischer Schwachsinn, wenn ihr mich fragt.« Sie blickte Limmit direkt ins Gesicht. »Du begreifst besser, wie die Dinge in L. A. laufen, wenn du mehr Zeit auf der Straße verbringst, anstatt einem Klugscheißer wie dem da zuzuhören.« Sie wies mit dem Daumen auf Droit. »Willst du wissen, wie das mit diesem ADR-Dingsbums funktioniert?«


    Limmit nickte stumm, während er sich flüchtig fragte, wieso das Mädchen so eine alberne »Gossensprache« zur Schau stellte.


    »Keine Hure«, sagte sie, »kann in L. A. zu Geld kommen, ohne sich auf etwas zu spezialisieren. Und ohne Geld wird sie keinen Freund bekommen oder was man sich sonst so wünscht. Auf die eine oder andere Weise macht sie also Dr. Adder ausfindig. Er setzt sie unter Drogen, guckt mit diesem ADR-Dings in ihren Schädel und findet heraus, wofür sie geeignet wäre oder auf welche Körperteile sie verzichten könnte. Dann behandelt er sie entsprechend, da drüben in seinem Operationssaal. Ach ja, und manchmal untersucht er mit dem ADR auch irgendeinen fetten, reichen Typen, um festzustellen, was der wirklich gern machen würde, sich aber nicht eingestehen will. Und das ist auch schon alles.«


    Droit verdrehte die Augen.


    »Wißt ihr«, sagte Limmit an die beiden gewandt, »er könnte auch ein Scharlatan sein. Vielleicht gibt es das ADR gar nicht. Er sägt einfach ab, worauf er Lust hat, und die Schwachköpfe geilen sich dann daran auf, weil sie denken, daß er wegen seinem Ruf recht haben muß.«


    »Das ist natürlich möglich«, gab Droit zu. »Ich habe mich selbst nie dem ADR unterzogen, kann also nicht sicher sein. Aber Adder führt die Leute nicht gern an der Nase herum. Ihm gefällt es, wenn er ihnen gerade ins Gesicht sagen kann, was er mit ihnen machen wird, und es dann auch tut. Und natürlich glaubt ihm jeder.«


    »Das Ganze ist hoffnungslos«, sagte Limmit. Eine Welle der Verzweiflung überwältigte ihn erneut. Er war einem verrückten Arzt in die Hände gefallen, der große blutige Echsen aus den Köpfen der Menschen hervorzog und dann so lange an ihnen herumschnippelte, bis sie ihnen ähnlich sahen. Ein Chirurg, der Krebsgeschwüre herausschnitt, und dann den Rest des lebendigen Körpers als Abfall entsorgte. Adder konnte Limmit wahrscheinlich aus dem geringsten Anlaß in eine Kröte verwandeln, wie in einem Alptraum aus seiner Kindheit. Und hier saß er und unterhielt sich mit L. A.s letztem und käuflichstem unabhängigen Sozialforscher und einem splitternackten Mädchen, das seinen Körper verstümmeln lassen wollte. »Hoffnungslos«, murmelte er noch einmal.


    »Ein Zeitvertreib eben«, sagte Droit. Mit einem etwas boshaften Grinsen nahm er eine kleine tickende Uhr vom Schreibtisch, die neben dem linken Schenkel des Mädchens stand, und zeigte sie Limmit. »Für Dr. Adder, mit den besten Wünschen, Admiral Sennett« stand auf dem Ziffernblatt. Die Zeiger bestanden aus winzigen Skalpellen.


    


    


    



    Die Flanken des Motorrads wurde vom Sonnenlicht gesprenkelt, das durch die Blätter fiel. Adder stapfte über die feuchten Schichten verfaulender Blätter und anderer weicher Vegetation zur Tür von Betreechs Wohn- und Produktionsstätte. Die Tür war nur als eine etwas weniger überwucherte Luke in der Fassade aus dunklen Weinranken und Blättern erkennbar. Adder schob ein paar der Ranken beiseite, entdeckte einen kleinen metallenen Knopf und drückte darauf. Im Inneren des Hauses war ein lautes, heiseres Summen zu hören. Es kam keine Reaktion. »Hühnerfick«, sagte Adder und beugte sich vor, um sich durch die beinahe einen halben Meter dicke Schicht aus verfaulendem Grünzeug am Fuß der Tür zu wühlen. Er grub einen verrotteten Fußabtreter aus (WILLKOMMEN), der mit hellen Punkten übersät war – Schimmelpilzkolonien. Unter dem Abtreter lag ein Messingschlüssel.


    Im Inneren des Hauses, nachdem von der aufschwingenden Tür eine Ladung Staub, Spinnenwebfetzen und getrockneter Vogelmist auf seinen Kopf und seine Schultern herabgerieselt war, rief Adder Betreechs Namen. Immer noch keine Reaktion. Seine Stimme schien nur wenige Meter weit zu schallen, bevor sie von feuchten Teppichen und Vorhängen aufgesaugt wurde, die von Schimmel und Fäulnis gesättigt waren. Adders Rufe schienen genausoviel Gewicht zu besitzen wie das billige Furnier, das von den spießigen, kleinbürgerlichen Möbeln abblätterte, die schon in dem Haus gewesen waren, als Betreech es gekauft hatte, und die er nie hinausgeworfen hatte. Einer der Weinranken, die das Haus überzogen, war es gelungen, durch die Wand zu brechen, doch sie war nicht weit gekommen. Die dämmrige Finsternis im Inneren des Hauses hatte sie welk und kränklich werden lassen. Sie hatte damit jedoch ihren mikroskopisch kleinen, flugfähigen Verwandten den Weg freigemacht. Der Stoff von Sofa und Stühlen wurde mehr und mehr durch einen üppigen, sich selbst erneuernden Samtteppich ersetzt. Die kitschigen Kaffee- und Beistelltische waren mit einer stumpfen, gemaserten Lackschicht überzogen, die von der Feuchtigkeit zu Formen verzogen war, wie sie sich die längst verstorbenen, schwuchteligen Innenausstatter nicht einmal hätten träumen können.


    »Was für ein Chaos«, sagte Adder leise, immerhin war er selbst ein intimer Kenner der komplexen Feinheiten des Unrats. Er ging in die Küche, von der aus eine Treppe in den Keller hinabführte, und fragte sich, ob aus dem Müll in seinem Labor am Interface irgendetwas sprießen würde, wenn er ihn so feucht hielt wie hier in den immer dichter werdenden Dschungeln der Hügel Hollywoods. Er bezweifelte es. Lebendig bunter Schimmel, der auf einer einsamen Pfirsichhälfte gewachsen war, die jemand in einer Dose am Rand der Spüle vergessen hatte (eine von vielen in verschiedenen Stadien der Wiedergeburt), tropfte in einer Linie am Holzschrank hinunter und wies zu der Falltür, die in den verbeulten Linoleumfußboden eingelassen war. Eine Reihe von Ketschupflecken verschwand am Rand der Falltür, der letzte von ihnen säuberlich in der Mitte abgetrennt. Soweit Adder erkennen konnte, als er einen davon mit der Stiefelspitze verschmierte, waren sie noch frisch. Zumindest ist er am Leben, dachte Adder, während er die Falltür an ihrem Metallring aufzog und hinabstieg.


    Vom Fuß der Treppe gingen in einem Winkel von fünfundvierzig Grad drei kahle Betonkorridore ab. Aus den beiden rechter Hand liegenden konnte Adder die verschiedenen Geräusche von Betreechs automatischer pharmakologischer Fabrik hören, nur leicht gedämpft durch mehrere schwere Zwischentüren. Ich hätte es wissen sollen, dachte Adder angewidert, als er den blassen Lichtstrahl sah, der unter der Tür am Ende des kurzen Korridors auf der linken Seite hervordrang. Als er darauf zuging, konnte er ein vertrautes, klatschendes Geräusch hören.


    Drinnen lag Betreech schräg ausgestreckt im mittleren von etwa einem Dutzend gepolsterten Kinosesseln. Die einzige Lichtquelle im Raum war das große weiße Rechteck, das von einem veralteten Filmprojektor an die Wand geworfen wurde. Die Filmrolle des Projektors drehte sich unaufhörlich, und das Ende eines Filmes klatschte gegen das Gehäuse der Linse. Adder ging zu dem Projektor hinüber, schaltete ihn aus und machte das Licht an. Der bewußtlose alte Mann war mit einem Krinoline-Ballkleid bekleidet, wie es Frauen zur Zeit des Amerikanischen Bürgerkriegs getragen hatten. Der lange, weiße Rock war über seine dünnen, mit blauen Adern durchzogenen Beine zu seiner schmalen Hüfte hochgeschoben. Die nackten Hüftknochen traten hervor wie in Teig gehüllte Schmetterlinge. Eine Hand hielt immer noch sein inzwischen schlaffes Organ umklammert; ein schmaler Tropfen Flüssigkeit zog sich an seinem Oberschenkel hinunter wie der Spuckefaden an seinem Mund, von der Schwerkraft nach unten gezogen. Adder roch den Atem, der pfeifend aus dem Mund des alten Mannes drang, sah die kalte, mit Asche gefüllte Pfeife auf der Armlehne des Sessels. »Ach, Betreech«, murmelte er. »Mit über achtzig wichst du dir immer noch einen ab wie so ein vernebelter alter Tattergreis im Altersheim von Orange County.«


    Adder ging zur Tür hinaus und kehrte wenige Minuten später mit einem Glas Wasser aus der Küche ein Stockwerk höher zurück – das sauberste Glas, das er auf die Schnelle hatte finden können. »Komm schon, du alter Pfadfinder«, sagte er und hielt dem alten Mann das Glas an die Lippen. »Eines Tages vertrocknet dir noch die Zunge, wenn du immer so mit offenem Mund einschläfst.«


    Der Mund des alten Mannes nippte automatisch an dem Wasser, und das Bewußtsein kehrte von den vegetativen Funktionen ausgehend in sein Hirn zurück. Zwei klare, etwas gerötete Augen öffneten sich flatternd. Als er Adder sah, lächelte der verhutzelte Kopf, was zusammen mit der altertümlichen Kleidung den Eindruck erweckte, als wäre eine schwule Mumie in Frauenkleidern wieder zum Leben erwacht. »Ah, Adder«, sagte der alte Mann und wischte mit dem Saum des Krinoline-Kleides verschämt die trocknende Samenflüssigkeit weg. »Hast mich bei meinem kleinen Laster erwischt, was?«


    Dr. Betreechs kleines Laster bestand darin, sich wie Figuren aus seiner Sammlung alter Hollywoodfilme anzuziehen und sich bei dem Gedanken an die sexuellen Aktivitäten, die vermutlich in den Zeitabständen zwischen einem Schnitt und dem nächsten stattfanden, zum Höhepunkt zu bringen. »Von mir aus, hol dir ruhig einen runter«, sagte Adder. »Solange es dich glücklich macht.« Er erinnerte sich, wie er Betreech einmal in einem ausgeleierten Affenfellkostüm vorgefunden hatte, das er sich aus einem verlassenen Kostümladen in den Elendsvierteln besorgt hatte. Voller Begeisterung hatte Betreech behauptet, er hätte vier Auslassungen eindeutig sexueller Natur in der letzten existierenden Kopie von King Kong aus dem Jahr 1933 entdeckt – einer der unschuldigsten Filme in Betreechs Sammlung, die er mir jemals gezeigt hat, dachte Adder. Es war erschreckend, wie stark Betreech in den wenigen Jahren seither gealtert war: Jetzt raubte ihm die Intensität der durch die Filme erzeugten Orgasmen jedesmal das Bewußtsein. Das Ganze erinnerte Adder idiotischerweise an eine Geschichte, die er einmal als Kind gehört hatte, von einem Mann (einem Schwarzen, natürlich), dessen Organ angeblich so groß war, daß es in voll erigiertem Zustand so viel Blut aus den restlichen Körperteilen abzog, daß der Mann das Bewußtsein verlor. Vielleicht war Betreechs Hirn durch die übermäßige Anstrengung, sich ständig die Orgien auszumalen, die in den alten Filmen nicht gezeigt wurden, ähnlich überlastet.


    »Also«, sagte Betreech und nippte an seinem Wasserglas, das Krinoline-Kleid sittsam bis über seine Fußknöchel gezogen, »was führt dich hierher? Willst du einfach nur einen einsamen alten Mann besuchen? Wie ungewöhnlich aufmerksam von dir.«


    Adder, der auf der Rückenlehne des Kinosessels vor dem alten Mann hockte, verlagerte unbehaglich das Gewicht. »Jetzt mach mal halblang«, sagte er. Dieses Gespräch hatten sie schon viele Male geführt, als sei das Leben irgendwie in eine Schleife geraten, die in Betreechs Projektor ablief. »Warum zum Teufel soll ich mich schuldig fühlen? Erwartest du, daß ich herkomme und für dich koche oder dieses ewige Chaos in der Wohnung aufräume? Dich pflege, während du in den Altersschwachsinn hinüberdämmerst, eine Hand an deinem verwesenden, alten Schwanz?«


    »Ich glaube, du bist immer noch völlig ahnungslos«, murmelte der alte Mann. »Geh doch und mach was du willst, es kümmert mich nicht. Ich mache mir Sorgen um dich – ist das so schlimm? Ich bin alt genug, um dein Vater zu sein. Ich habe dich ins Geschäft gebracht – soviel mußt du mir zugestehen.«


    »Phantastisch«, knurrte Adder. »Der größte Drogendealer der Welt hegt für mich Muttergefühle. Was willst du eigentlich?« schrie er plötzlich. »Ein unterschriebenes und beglaubigtes Geständnis von allem, was ich dir schulde? Stell es meinem Büro in Rechnung, du alter Perversling.«


    »Du gehst immer gleich auf die Palme«, seufzte Betreech und schüttelte resignierend den Kopf. »Also gut, weswegen bist du wirklich hergekommen?«


    Immer noch wütend erzählte Adder ihm von dem Laserhandschuh. Vielleicht hatte Betreech über seine umfangreichen Kontakte zur Unterwelt der Rattenstadt und zu den mysteriösen Lieferanten seines Rohmaterials etwas über den Handschuh erfahren, oder über das Komplott, das dahintersteckte.


    »Davon habe ich nichts gehört«, sagte Betreech. »Vielleicht hat dieser Typ den Handschuh tatsächlich auf ehrliche Weise in seinen Besitz gebracht, wie er behauptet, und Mox hat die Wanze ohne sein Wissen hineingeschmuggelt. Wie war doch gleich sein Name?«


    »Allen Limmit. Er behauptet, Lester Gass sei sein Vater und er hätte den Handschuh von ihm geerbt.«


    »Möglich wär’s«, sagte Betreech. »Gass hatte tatsächlich einen Sohn, der jetzt in dem Alter sein müßte. Damals, als ich noch ein ehrlicher Anästhesist war, habe ich in einem CIA-Krankenhaus Gass’ Frau bei der Entbindung geholfen. Scheint mir viel länger her als zwanzig Jahre.«


    »Mmm«, sagte Adder und strich sich nachdenklich übers Kinn. »Was soll ich deiner Meinung nach mit dem Ding machen?«


    »Wenn du meinen Rat hören willst? Kaufes nicht. Es gibt immer noch ein paar Gesetze aus der Zeit, bevor die CIA aufgelöst wurde, die es unauthorisierten Personen verbieten, einen funktionsfähigen Laserhandschuh zu besitzen. Offensichtlich versucht Mox, dich irgendwie reinzureiten. In der Hoffnung, daß die Schwere des Verbrechens ausreicht, um damit den Einfluß deiner Sympathisanten auszuhebeln. Ich sage dir, laß die Finger davon – vielleicht solltest du diesen Limmit anzeigen, wie es die Pflicht eines guten Bürgers ist.«


    »Red nicht so einen Schwachsinn«, sagte Adder. »Ich will ihn haben.«


    »Warum? Um dein Image zu vervollständigen? Eine nutzlose Maschine wie dein Motorrad reicht dir wohl nicht, brauchst du noch ein Machtsymbol? Du wärst nicht in der Lage, ihn anzumontieren, ohne deine feine, lukrative Praxis aufzugeben, für die du zwei geschickte Chirurgenhände brauchst. Wenn du die aufgibst, hast du es dir mit deinen jetzigen Freunden verscherzt, und Mox wäre dich und den Handschuh los.«


    »Hör zu, ich will ihn einfach, okay?« sagte Adder. »Nur um ihn zu besitzen, nicht um ihn zu benutzen.«


    »Das nenne ich einen Bekloppten«, sagte Betreech. »Er will ihn haben, nur als Beweis, daß er ihn haben kann. Der große, böse Adder – es gibt nichts, das er nicht tun könnte.«


    »Quatsch nicht so blöd.«


    »Wenn er dir soviel bedeutet, dann laß dir verdammt nochmal selber was einfallen, wie du ihn bekommen kannst.« Die braunfleckigen Hände strichen wütend die Falten in der Krinoline auf seinem Schoß glatt. »Schließlich hast du genug ›Freunde‹, die dir liebend gern einen Gefallen tun. Warum fragst du mich um Rat?«


    »Schönen Dank auch«, sagte Adder und sprang auf. »Du bist mir eine verdammte Hilfe.«


    Betreech folgte ihm die Treppe hinauf, durch die schimmelüberzogene Küche und den Eingangsbereich zur Haustür und sah zu, wie Adder auf sein Motorrad stieg. »Keine Sorge«, rief der alte Mann versöhnlich aus der offenen Tür. »Dir wird schon etwas einfallen.«


    Adder knurrte verächtlich, dann sagte er: »Sei vorsichtig mit diesen Filmen. Von jetzt an keine Doppelvorführungen mehr, in Ordnung?« Ohne Betreechs Nicken abzuwarten, trat er den Motor an und fuhr über die mit toten Blättern bedeckte Auffahrt davon. Er schaute noch einmal zurück und sah, daß ihm der alte Mann immer noch hinterherblickte. Sein Gesichtsausdruck war aus der Entfernung nicht zu erkennen, aber das zarte antike Krinoline-Kleid leuchtete im wechselnden Licht der Nachmittagssonne.


    


    


    



    »Also gut«, sagte Adder, während er hinter seinem Schreibtisch Platz nahm. Er rollte den weißen Laborkittel mit dem Geld in der Tasche zusammen und wischte sich damit den Straßenstaub vom Gesicht. Droit vor ihm sah gefaßt und neugierig aus, die junge Hure auf dem Schreibtisch hatte einen leeren Gesichtsausdruck, und der immer noch rätselhafte Limmit wirkte nervös und unbehaglich. Wahrscheinlich ist er erstarrt wie ein Kaninchen, als er vor wenigen Minuten das Knattern meines Motorrads auf dem Hof hörte, dachte Adder. »Schluß mit dem Theater. Droit, geben Sie mir die Waffe zurück und verschwinden Sie. Ja, keine Sorge, ich lasse Sie wissen, wenn sich irgend etwas tut. Du« – er stupste das Mädchen in die Pobacke – »gehst zurück in das andere Zimmer. Ich habe genug damit zu tun, das alles hier ordentlich und sauber zu halten, auch ohne daß jede fettärschige Hure in L. A. meine ganzen Geschäftspapiere vollschwitzt.«


    Als die beiden ohne ein weiteres Wort gegangen waren, drehte Adder seinen Stuhl in Limmits Richtung. »Sie«, sagte er und wedelte zur Unterstreichung seiner Worte mit der Waffe in Limmits Richtung, »bleiben genau, wo Sie sind. Ich muß kurz jemand anrufen.« Er stand auf, während er Limmit im Auge behielt, die Waffe weiter auf ihn gerichtet, und durchsuchte mehrere Stapel verrottenden Gerumpels. Ein Stoß Pornomagazine erzitterte, ging dann in einer Lawine aus rosa und braunen Fotos zu Boden und enthüllte ein Telefon, das dahinterstand.


    Limmit hörte, wie Adder eine Nummer wählte. Er schien guter Laune zu sein: Was hatte das zu bedeuten? »Geben Sie mir General Romanza«, glaubte er Adder hinter seinem Rücken sagen zu hören. »Das ist mir egal, Sie dumme Pute«, fuhr Adder mit lauterer Stimme fort, »holen Sie ihn einfach ans Telefon.« Pause. »Also gut, wenn er zurückkommt, sagen Sie ihm, er soll Dr. Adder anrufen. Vergessen Sie es nicht, sonst können Sie was erleben.«


    Adder setzte sich wieder hinter den Schreibtisch. Er strich mit dem Zeigefinger über den Lauf der Pistole und schenkte Limmit ein schiefes Lächeln. »Warum erzählen Sie mir nicht einfach alles«, sagte er. »Wer Sie sind, und wo Sie den Laserhandschuh herhaben.«


    »Mein Name ist wirklich Limmit. Ich bin Lester Gass’ Sohn. Ich habe den Laserhandschuh in Phoenix erhalten. Ein GPG-Angestellter namens Joe Goonsqua kam zur Eierfarm geflogen und hat ihn mir gegeben. Er hat es eingefädelt, daß ich hierherkomme und versuche, Ihnen den Handschuh zu verkaufen. Ich weiß nicht warum. Ich sollte das Geld, das Sie mir für den Handschuh geben, als meinen Anteil an dem Geschäft behalten können.«


    »Himmel«, sagte Adder. »Und darauf sind Sie reingefallen? Ein Geschäft wie dieses stinkt doch zum Himmel. Ich werde reingelegt und Sie auf nette Art und Weise aus dem Weg geschafft.« Er warf die Waffe auf den Schreibtisch neben den schwarzen Aktenkoffer, lehnte sich mit seinem Stuhl zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Wissen Sie«, sagte er, »ich glaube Ihnen wirklich. Ich kann nicht anders, als Sie zu bedauern. Ein verzweifelter Bursche, der auf einen ehrlichen kleinen Schwindel aus ist. Genau wie ich damals, bevor ich mich mit dem alten Dr. Betreech zusammengetan habe. Ohne ihn wäre ich jetzt wahrscheinlich ein Spezialist in irgendeinem Krankenhaus in Orange County, mit einem Drogenproblem, Magengeschwüren und Kindern. Bei dem Gedanken werde ich richtig nostalgisch, oh ja.« Er schwieg einen Moment, in Erinnerungen versunken. Plötzlich kippte sein Stuhl vor und er beugte sich über den Schreibtisch zu Limmit hinüber. »Hätten Sie Lust, für mich zu arbeiten? Ich brauche einen neuen Assistenten; mein alter wurde letzte Nacht abgeknallt.«


    »Ich war auf der Straße«, sagte Limmit. »Ich habe gesehen – «


    »Ja? Machen Sie sich deswegen keine Sorgen, das hat nichts mit Berufsrisiko zu tun, oder so. Purer Zufall, das kommt in der Stadt eben vor, nicht wahr. Wie war’s?«


    Limmit mußte einen Augenblick nachdenken. Er fühlte sich von der überraschenden Wendung ein wenig betäubt. Wenn sein Schicksal noch weitere Berg- und Talfahrten machte, fürchtete er, daß ihm als nächstes sein Mittagessen wieder hochkam. »Ich weiß nicht«, sagte er und lachte nervös. »Was müßte ich denn tun?«


    »Nur den üblichen Kram. Und mir bei der Arbeit am Operationstisch behilflich sein. Kennen Sie sich ein bißchen mit Chirurgie aus?«


    Limmit erzählte ihm von seiner Arbeit mit dem Skalpell im Bordell der Eierfarm.


    »Das ist mehr, als Pazzo der Versager wußte«, sagte Adder. »Was Sie angeht, Sie sind schon auf halbem Wege, einen guten Beruf zu erlernen. Mit der Arbeit kommt die Erfahrung.«


    »Warum ich?«


    Adder zuckte die Achseln und breitete die Arme aus. »Wen könnte ich in L. A. schon finden? Hier ist jeder auf irgendeinem Ego-Trip. In gewisser Weise sogar ich, nur daß ich es unter Kontrolle habe. Ich brauche jemanden, der mit diesem ganzen obsessiven Quatsch nichts am Hut hat und sich nur für Geld und Profit interessiert.«


    »Vielleicht«, sagte Limmit. Er blickte sich in dem schmuddeligen Büro um. »Aber wenn ich hier in L. A. bleiben soll, will ich erst noch ein paar Sachen wissen. Man muß nicht selber verrückt sein, um ein bißchen mehr über die Wahnsinnigen um einen herum erfahren zu wollen, besonders, wenn man sich in einem Irrenhaus befindet. Droit hat mir von diesem ADR erzählt und warum all die hochrangigen GPG-Leute so abhängig von Ihnen sind, daß sie Sie überhaupt hier Ihr Geschäft betreiben lassen. Alle außer John Mox, heißt das. Wenn Ihre Fans über unsere Köpfe hinweg auf seine Fans ballern, möchte ich zumindest wissen, was dahintersteckt.«


    Es ist nichts weiter. Eigentlich nur ein Witz. Obwohl manche Leute ihn nicht wirklich lustig finden. Aber es wäre wohl nicht fair, wenn Sie den Job annehmen, ohne ihn gehört zu haben.


    Etwa zu der Zeit, als ich die Highschool abgeschlossen habe – was schon eine Weile her ist –, hat der Vorstand der Großen Produktionsgesellschaft beschlossen, ein neues Programm für einige seiner Fabrikarbeiter ins Leben zu rufen. Freiwillige sollten Prämien, Toaster und Fernsehgeräte und solche Dinge erhalten, wenn sie sich einer Operation unterziehen, die ihre Arbeitsleistung verbessert. Die Fettsäcke bei der GPG haben sich ausgerechnet, daß sie eine Menge Kohle einsparen könnten, wenn sie die Arme und Hände ihrer Arbeiter so umgestalten, daß sie auf bestimmte Weise bewegt werden können, höhere Belastungs- und Tragekapazitäten besitzen und so weiter, anstatt eine Menge teurer Maschinen umzukonstruieren und anzupassen. Wenn man eine Maschine besitzt, die über zweihundert verschiedene Funktionen ausführen kann, dann ist es schließlich billiger, einfach die Fließbandarbeiter so umzugestalten, daß man sie auf die für die Fabrik effizienteste Weise handhaben können, anstatt die Maschinen so zu konstruieren, daß all ihre Arbeitsgänge im Bereich menschlicher Möglichkeiten liegen, richtig?


    Na jedenfalls, ein kleines Problem – es gibt kein medizinisches Personal, das für die nötigen Operationen geeignet und ausgebildet ist. In ganz Orange County wird ein großer Eignungstest durchgeführt. Ich nehme zufällig daran teil, und sie wählen mich aus, wegen meinem angeborenen Talent und weil die GPG gern zwei Fliegen mit einer Klappe schlägt. Als Kind hatte ich sogenannte »Persönlichkeitsanpassungsprobleme«. Auf diese Weise konnten sie zeigen, was für einen produktiven Bürger die Therapie aus mir gemacht hatte. Ich für meinen Teil war einfach nur froh über einen lockeren Job, der mir viel Zeit für mein privates Hobby ließ: vor mich hin zu vegetieren. Sie schicken mich ins Medizinische Ausbildungszentrum von Auckland, Neuseeland. Kaum einer hier weiß, daß es so was überhaupt gibt. Dort treffe ich Dr. Betreech, den inoffiziellen Freund und Helfer aller Medizinstudenten. Er war für den Handel mit illegalen Substanzen abgeschoben worden und leistete jetzt Arbeitsdienst. So was kommt vor.


    Fünf Jahre später kehren wir beide nach L. A. zurück und lassen uns am Rand der verlassenen Slums nieder, die an das Industriegebiet von Orange County angrenzen. Hier tobt das Leben. Die Schwachköpfe von der GPG haben keine Macht über mich. Sie haben sich nicht einmal die Mühe gemacht, mich für meine teure Ausbildung vertraglich zu binden: Sie dachten wohl, die Aussicht auf ein fettes Gehalt würde ihrem angehenden Chirurgen ausreichen, um ins heimatliche Orange County zurückzukehren. Falsch gedacht. Ziemlich bald sind Betreech und ich ein voller Erfolg, machen das große Geld und interessante Arbeit, während wir ganz nebenbei zu kulturellen Leitfiguren und Objekten frenetischer Anbetung werden. Die Berühmte Schule der Amputations-Chirurgen sucht Leute, die gerne Dinge zerhäckseln.


    Egal. Innerhalb weniger Monate sind sämtliche GPG-Angestellte meine Kunden, einschließlich John Mox, obwohl er damals noch der Anführer der Videokirche der Moralpolizei war. Ein weiterer zufriedener Kunde, der mich um die maßgefertigte Freisetzung seiner persönlichen Perversionen bittet. Er ahnt nicht einmal, daß ihn meine Intrigen umkreisen wie abgerichtete Geier. Ich hatte eine Rechnung mit ihm zu begleichen und wartete nur auf den richtigen Augenblick.


    Eines Tages kommt er in mein Büro, dieses Büro hier, völlig notgeil. Will, daß ich eine große Genitaloperation (die Sache, auf die er abfährt) an einem Mädchen vornehme, das er angeblich irgendwo kennengelernt hat. Stellen Sie sich vor: Später habe ich herausgefunden, daß es seine Frau war. Manche Typen haben einfach keinen Stolz. Obwohl sie schon so was wie, hmm, eine Schlampe war. Ihr Name war Jing, wie das Geräusch, das eine Kasse macht. Die Gelegenheit, auf die ich gewartet habe. Ich versichere ihm, daß ich seiner Frau eine Möse verpasse, wie er noch keine erlebt hat, und mache mich an die Arbeit. Es kostet mich ein wenig Zeit, aber ich mache es genau so, wie ich es haben will.


    Ich wußte ziemlich sicher, daß Mox, was das Ficken angeht, genauso spießig ist wie bei allem anderen. Immer nur Missionarsstellung bei gelöschtem Licht. Als sich also die Möse dieses Mädchens unerbitterlich um sein Organ schloß, war alles, was er sehen konnte, als er voller Entsetzen auf ihre ineinandergreifenden Geschlechtsteile hinabblickte, das schwache Phosphoreszieren meiner kleinen Überraschungen, als diese aus ihren gut verborgenen Scheiden herausglitten – aber das reichte aus. In meiner ADR-Analyse von Mox hatte ich gesehen, daß eine bestimmte Wahnvorstellung, die sich im Unterbewußtsein eines jeden Mannes befindet, bei ihm besonders stark ausgeprägt war. Und da war Mox nun und steckte bis zum Schaft in der gefürchteten Nemesis, der Vagina Dentata. Sein Schwanz war so fest eingeklemmt, daß selbst die wildeste Furcht nicht genug Blut abziehen konnte, um seine Erektion erschlaffen zu lassen. Er hämmerte mit den Fäusten auf die Brust des armen Mädchens ein, das völlig verblüfft war über all die unkontrollierbaren Funktionen, die ich auf solche Weise in ihren Körper eingebaut hatte, daß sie durch einen einfachen Koitus aktiviert wurden – eine Maus in der Falle. Ihm blieb gerade noch Zeit für einen gedehnten Schrei, während die langen Haifischzähne, die ich aus den Ruinen des Ozeanologielabors der UCLA gestohlen hatte, erbarmungslos langsam aus ihrem Unterleib hervorglitten und sich um seinen Schwanz schlossen wie eine hartschalige Anemone um einen unvorsichtigen Fisch. Wenn Goonsqua, sein treuer kleiner Gehilfe, der direkt vor der Tür gestanden hatte, nicht hereingestürzt wäre und ihn schleunigst ins Krankenhaus befördert hätte, während das Mädchen beim Anblick des blutigen und übel zugerichteten Penis, der wie ein besonders häßlicher Fötus nach einer Abtreibung aus ihr herausflutschte, in Hysterie verfiel, dann wäre Mox jetzt schon lange tot.


    Man kann nicht alles haben, dachte ich, während ich hinter meinem kleinen Guckloch saß, durch das ich das Geschehen (mit einem Infrarotscanner) beobachtet hatte. In gewisser Weise war ein kastrierter Mox noch besser als ein toter Mox. Zufrieden kehrte ich in meine Praxis zurück, und so ging es weiter bis auf den heutigen Tag.


    


    


    



    »Meine Fresse«, sagte Limmit blaß. »Was für eine Geschichte.«


    »Ach, das ist doch nichts weiter«, sagte Adder mit geheuchelter Bescheidenheit. »Nur eines von diesen widerlich blutrünstigen Großstadtmärchen.«


    »Das ist der Grund, warum Mox so sauer auf Sie ist?«


    »Natürlich. Zuvor hatte er in seinen MoPo-Sendungen auch schon öfter mal über mich und das Interface gelästert, aber das war pure Heuchelei – das Interface war einfach zu gut, um es mit der Masse zu teilen. Mit seinem Schwanz verlor er aber auch seine Doppelzüngigkeit. Was sein Image betrifft, hat er seither deutlich zugelegt. Er zieht all diese durchgeknallten Flugblattverteiler an, die man auf der Straße sieht, die nur darauf warten, loszuziehen und sämtliche Dealer und Huren in ganz L. A. umzubringen. Mox hält sie allerdings im Zaum, um seinen Einfluß innerhalb der GPG nicht zu gefährden. Er ist nicht ganz so blöd wie er fanatisch ist.« Limmit saß einen Augenblick schweigend da und überlegte. »Wie kommt es«, sagte er schließlich, »daß Sie ihm eins auswischen wollten?«


    Die Belustigung verschwand in einer Weise aus Adders Zügen, die Limmit ziemlich beunruhigte. Die Haut seines Gesichts spannte sich über den scharfkantigen Knochen, wie eine Messerscheide, die jeden Augenblick von dem Messer in ihrem Inneren aufgeschlitzt werden konnte. »Weil«, sagte er, »alles, an das ich mich aus meiner Kindheit in Orange County erinnern konnte, mit diesem Mann in den Raum marschiert kam. Nicht wegen irgendeines archetypischen Konflikts zwischen Gegensätzen, Anarchie gegen Ordnung, Sohn gegen Vater oder so ein Mist. Sondern einfach weil ich ihn genauso gehaßt habe wie damals, als ich noch ein verdammtes Kind war, Herrgott nochmal, und meine Lehrer mich mit Beruhigungsmitteln und Drogen vollgepumpt und vor sein salbungsvolles, moralisches Gesicht im Fernsehen gesetzt haben. Damals war er noch jünger, aber das Gesicht, das hier hereinkam, war das gleiche, das mir praktisch jeden Tag meines Lebens, bis zu meinem achtzehnten Geburtstag, eingeschärft hat, daß ich stillsitzen, fleißig arbeiten, brav sein und den Mund halten soll. Also habe ich ihm die Eier abgehackt. Ein Traum meiner Kindheit ist wahr geworden. Als Kind habe ich mir immer vorgestellt – mit dem Teil meines Kopfs, der noch mir gehörte, unter den dicken Schichten Baumwolle, die sie mir hineingestopft hatten –, daß alle meine Lehrer vom Kindergarten an, Mox’ bezahlte Agenten gewesen waren. Die Wahrheit war viel schlimmer – sie machten es fast ohne Bezahlung. Und sie machten ihre Sache gut.«


    »Schauen Sie hinaus.« Er wies mit der Hand zum Fenster, das auf die Straße hinausging. »Alle glauben, es heißt das Interface, weil L. A. und Orange County dort die gleiche pathologische Grenze haben. Schon möglich – die Erklärung ist so gut wie jede andere. Aber es ist auch mein Interface. All die Teile meiner Persönlichkeit, die in Orange County verkrüppelt oder abgetötet wurden, stehen auf dieser Straße dort unten und zeigen allen, wie es in mir aussieht. Und keiner davon ist so verkrüppelt, daß er sich nicht noch irgendwie über den Gehsteig schleppen könnte, egal wohin, hinauf oder hinab. Ich meine, sie haben mich dazu gemacht. Als ich damals zufällig in diesen chirurgischen Eignungstest geraten bin, war es mein einziger Wunsch (in dem Alter ist es schwierig zu wissen, was man will), ein verdammter Bibliothekar zu werden – in meiner Vorstellung war das das moderne Gegenstück zu einem Mönch in einem mittelalterlichen Kloster. Und genau dort wäre ich jetzt auch, dank Mox und all der kleinen Moxe, wenn nicht bestimmte Dinge geschehen wären. Vielleicht hat mich Betreech in seiner Lasterhöhle in Auckland auch einmal zu oft das ADR ausprobieren lassen. Vielleicht sind die Reptilien und Alligatoren aus der Kanalisation in die Toilettenschüssel hochgestiegen und haben den braven kleinen Jungen, der dort saß und sein wohlerzogenes und ehrbares Geschäft erledigte, mit dem Arsch voran aufgefressen. Egal. Manchmal wundert es mich nicht, daß diese ganzen Psychopathen in den Slums so verrückt nach mir sind. Das Interface ist nicht etwas, das ich mit Betreechs Hilfe geschaffen hätte. Das Interface bin ich, mit einem gigantischen Steifen, der tief in die unterirdischen Höhlen von L. A.s Göttlichkeit versenkt ist. Ich liebe es, verdammt nochmal.«


    »Himmel«, sagte Limmit, verblüfft über die Eindringlichkeit, die in Adders Stimme getreten war. »Sie sind wirklich verrückt.« Er bedauerte seine Worte noch im selben Augenblick, als er sich an das Skalpell, die Waffe und den Laserhandschuh auf dem Tisch erinnerte – das Arsenal eines Verrückten.


    Adder lachte und beruhigte sich wieder etwas. »So größenwahnsinnig bin ich nun auch wieder nicht. Ich bin nur ein fleißiger Dealer mit einer unglücklichen Kindheit, der sich durchmogelt, so wie wir alle. Jeder von uns könnte eine Horrorgeschichte erzählen. Und ich habe einen Vorschlag für dich. Nimm mein Angebot an. Es ist genau das, was du willst, du gieriger kleiner Zuhälter. Ich kann dir versprechen, daß du nicht irgendwann nachts aufwachen und mich mit einer Machete in der Hand geifernd über dich gebeugt finden wirst.«


    »Also gut«, sagte Limmit. Er spürte, wie sich sein Herzschlag beschleunigte und ihn schwindeln ließ. »Wann soll ich anfangen?«


    »Ich hol dich morgen ab. Den Auftrag, an dem ich gerade arbeite, kann ich heute nacht auch noch selbst erledigen. Ach ja, eins noch.« Er öffnete den Koffer mit dem Laserhandschuh und nahm den Stecknadelkopfscanner heraus. Er legte ihn auf den Schreibtisch, so daß sein winziges Auge auf sie beide gerichtet war. Dann nahm er die Rolle Geldscheine aus seinem Laborkittel und reichte sie Limmit. »Vielen Dank«, sagte Adder und blickte direkt in den Scanner, »für diesen voll funktionsfähigen Laserhandschuh. So etwas habe ich mir schon lange für meinen privaten Gebrauch gewünscht.« Er hob den Scanner hoch und hielt ihn sich vor das grinsende Gesicht. »Hast wohl gedacht, du müßtest länger auf dein Beweismaterial warten, was Mox? Versuchte ruhig, du Schwachkopf.« Er warf den Scanner in eine Schreibtischschublade und knallte sie zu. Das Telefon am anderen Ende des Zimmers klingelte.


    Adder stand auf und ging zu dem Apparat, während Limmit in Gedanken versunken dasaß. »Romanza«, hörte er Adder sagen; den Rest konnte er nicht verstehen. Jetzt bin ich drin, dachte Limmit. Es gibt kein Zurück mehr.


    Wenige Augenblicke später war das Telefongespräch vorbei. »Hee«, sagte Limmit und drehte sich auf seinem Stuhl um, während Adder den Hörer auflegte. »Was ist eigentlich mit dem Mädchen passiert? Mox’ Frau?«


    Einen Moment sah es so aus, als hätte Adder ihn nicht gehört. Er starrte durch Limmit hindurch, als wäre der gar nicht da. Dann richteten sich seine Augen wieder auf Limmits Gesicht. »Die?« sagte er. »Wird wohl gestorben sein.«


    


    


    



    Durch das Fenster konnte Dr. Adder sehen, wie die Sonne glutrot am Himmel von L. A. unterging. Er saß hinter seinem Schreibtisch in dem dunkler werdenden Büro, während die Schatten des Gerümpels auf dem Fußboden langsam auf ihn zukrochen, und massierte sich mit einer Hand die Stirn. Vor wenigen Sekunden hatte er die kleine rote Kapsel quer durchs Zimmer geworfen, die seine Kopfschmerzen – eine Nachwirkung des ADR – hätte bekämpfen sollen. Die Kapsel war mit einem leisen Klicken von der Fensterscheibe abgeprallt und hatte sich zu all den anderen Gegenständen auf dem Fußboden gesellt. Sowieso ein Scheißzeug, dachte Adder übellaunig.


    Um sich von dem Schmerz zwischen seinen Augen abzulenken, betrachtete er noch einmal den Inhalt des braunen Umschlags, den Romanza ihm geschickt hatte. Der Armeekurier hatte schon unten am Tor gewartet, als Adder das ADR beendet hatte.


    Das erste Blatt, um eine Woche zurückdatiert, bestätigte die offizielle Gründung einer Einrichtung namens »Adder Forschungslaboratorien«. Das zweite Blatt stellte einen Vertrag dar, in dem die Armee besagter Einrichtung die Genehmigung zur Erforschung »des militärischen Potentials gewisser veralteter und aus dem Verkehr gezogener Geräte, die von der CIA entworfen und hergestellt wurden« erteilte. Der gute alte Romanza, dachte Adder, und seine Laune besserte sich ein wenig. Er hat sich sein kleines Geschenk wirklich verdient.


    Vermutlich würde er nicht einmal etwas von den Bullen zu hören bekommen, überlegte Adder. Mox hätte jetzt sicher schon von seinem Coup erfahren, seiner Autorisierung für den Besitz eines Laserhandschuhs. Er klopfte mit der Hand auf den Aktenkoffer auf dem Schreibtisch, öffnete ihn und legte die Papiere hinein. Jetzt gehört er mir, dachte er, sogar rechtmäßig. Ein ganz neues Gefühl, Inhaber eines eingetragenen Forschungslabors zu sein.


    Hinter sich hörte er ein Stöhnen und das Geräusch von stolpernden Schritten. Anscheinend ist sie aufgewacht, dachte er und drehte sich um. Die junge Hure erschien in der Tür zum Lagerraum, ihre Augen waren blutunterlaufen und sie wirkte erschöpft. »Scheiße«, sagte sie mit zittriger Stimme, »so fühle ich mich jetzt.« Sie ging durchs Zimmer und ließ sich schwer in einen der Stühle vor dem Schreibtisch sinken. »Das war ja ein ziemlich heftiges Zeug, Doktor.«


    »Meinst du?« sagte Adder. »Keine Sorge. Du mußt es nicht noch einmal machen.« Ihre Haut war jetzt blasser und schien auch irgendwie lockerer an ihr zu sitzen. Ihre kleinen Brüste hingen herunter, als seien sie vom Alter erschlafft. Als hätte etwas in ihr vor Erschöpfung nachgegeben. »Erinnerst du dich an irgend etwas?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nichts. Leere.«


    »Außer mir erinnert sich nie jemand an etwas.«


    »Was hat es ergeben?« fragte sie gelassen und blickte ihm direkt ins Gesicht. »Was hast du herausgefunden?«


    »Hast du schon mal vom Junkieficken gehört?«


    Sie nickte langsam, das Blut wich aus ihrem Gesicht, sie flüsterte: »Die lange Nummer.«


    »Richtig«, sagte Adder. Er zog eine Schublade an seinem Schreibtisch auf und nahm eine Spritze und ein kleines Fläschchen mit einer farblosen Flüssigkeit heraus. Er legte sie auf den Schreibtisch. »Ich kann es auch noch später machen, wenn du willst.«


    »Nein«, sagte sie und schüttelte den Kopf. »Mach es gleich. Es dauert eine Weile, bis es wirkt, oder?«


    Sie sah zu, wie Adder schweigend die Nadel durch den Verschluß des Fläschchens stieß. »Ich hätte mir denken können, daß es das sein würde«, sagte sie. »Ich erinnere mich, daß meine Grundschulklasse einmal einen Ausflug hierher gemacht hat. Wahrscheinlich um uns davor zu warnen, den Pfad der Rechtschaffenheit zu verlassen – jetzt machen sie das nicht mehr. Es war am Tage, und deshalb waren nur die Aasgeier unterwegs. Dann kam eine junge Frau, eine Hure, aus einer Seitengasse auf uns zugewankt. Alle Kinder sind zurückgewichen, außer mir. Sie ist direkt vor mir auf die Knie gesunken. Irgend etwas stimmte nicht mit ihren Augen. Sie hat versucht, etwas zu sagen, vielleicht über das zerknitterte Papier, das sie in der Hand hielt. Ich erinnere mich, daß ich gedacht habe, es sieht aus wie eine schmutzige Rose. Ein Mann mit einem Rattengesicht kam herbeigerannt und hat sie mit sich fortgerissen.« Sie sah in die andere Richtung, als Adder ihr die Nadel in den Arm stach. »Im Bus zurück nach Orange County haben sie mir ein Beruhigungsmittel gegeben, aber eigentlich habe ich gar keins gebraucht.«


    Adder setzte sich wieder hinter seinen Schreibtisch und warf das leere Fläschchen auf den Fußboden. »Das könnte der Auslöser gewesen sein«, stimmte er zu.


    »Ich habe keine Angst«, sagte sie. Tatsächlich hatte Adder den Eindruck, als sei sie stärker geworden, ihre Haut war wieder so straff wie zuvor.


    »Es wird nicht immer so klar sein wie jetzt«, sagte er sanft. »Das Zeug setzt einen Kumulationsprozeß in Gang, weißt du. Im ersten Jahr oder so wirst du immer wieder Tiefpunkte haben, und dann wirst du dich an all das erinnern, was du verloren hast und was du noch verlieren wirst. Ich denke, du solltest das wissen.«


    »Ich werde es nicht bereuen«, murmelte sie verträumt. »Du bist so nett zu mir. Keiner hat mir je gesagt, daß du so sein kannst.«


    »Glaub bloß nicht, daß ich wirklich so bin. Du bist für mich nur leicht verdientes Geld.«


    »Vielleicht wird von nun an jeder nett zu mir sein«, fuhr sie mit noch sanfterer Stimme fort. »Ich frage mich, wie sie sein werden. Diese Typen, die Junkies ficken…«


    Adder trug das schlafende Mädchen – die Erschöpfung durch das ADR hatte sie schließlich doch überwältigt – in den Vorratsraum und legte sie auf eine Krankenliege. Für ihn gab es nun nichts weiter zu tun, außer am nächsten Morgen ihren Zuhälter anzurufen, damit er sie abholen kam.


    Wenn sie aufwacht, dachte Adder und zog ein Laken über ihre nackte Gestalt, wird sie nicht mehr wirklich menschlich sein. Und an jedem Tag, der vergeht, wird sie noch mehr von ihrer Menschlichkeit verlieren. Die Droge, das einzige wirkliche Halluzinogen, das Betreech produzierte, war der Höhepunkt jener visionären Epoche des Drogenkonsums gewesen, die mit den Siebzigern ein Ende genommen hatte. Sie führte eine wachsende Veränderung der genetischen Anlagen des Individuums herbei. Langsam, Tag um Tag, wandelte sich die Wahrnehmung der Realität, während der biochemische Zustand von Gehirn und Nervensystem durch neue Muster ersetzt wurde. Der Zuhälter, der eine solche Ware sein eigen nennen konnte, fütterte sie und schirmte sie vor der harten Wirklichkeit ab, während er nach Kunden suchte, die an Geschlechtsverkehr mit einem Körper interessiert waren, der nicht mehr länger einen Geist beherbergte, der sie wahrnehmen konnte. Adders Ansicht nach handelte es sich dabei um eine Form der Nekrophilie.


    Zurück an seinem Schreibtisch fühlte er sich irgendwie unzufrieden. Vielleicht arbeite ich bloß gern mit den Händen, dachte er. Es ist zu leicht, es einfach so mit einer Nadel zu machen. Er öffnete wieder den Aktenkoffer und betrachtete den Laserhandschuh. Er wollte nicht länger über die tieferliegenden Gründe für seine Gefühle nachdenken.


    


    


    



    »Verschwinde«, sagte Mary. Ihre Augen waren schmal vor Bitterkeit und Schmerz.


    Limmit drehte sich vom dunklen Fenster zu ihr um. Sie saß auf dem Bett, das Gesicht abgewandt. »Was ist los?« schrie er, obwohl ihm das hohle Gefühl in seinem Inneren schon die Antwort zu geben schien. »Ich dachte, du würdest dich für mich freuen.«


    Sie lachte, kurz und schmerzerfüllt. »Freuen? Daß du Adders Metzgergehilfe wirst? Du machst wohl Witze?«


    »Was ist daran so schlimm?« wollte er wissen. Ihr Spott verletzte ihn. »Was ist so schlimm daran, für Dr. Adder zu arbeiten? Dieses Hühnerbordell in Phoenix war wohl besser, was?«


    »Ach, verdammt E. Allen.« Sie zwang sich, ihn anzusehen, eine feuchte Spur verlief über ihre Wange bis zu ihren wütend zusammengepreßten Lippen. »Siehst du denn nicht, was Adder ist? Wie lange mußt du in L. A. sein, um das zu erkennen?«


    »Also gut, du Miststück, was ist er?« fragte Limmit wutentbrannt. Ihm war immer noch übel von der Geschwindigkeit, mit der er ohne Vorwarnung in die Grube gefallen war.


    Mary versuchte, das Zittern in ihrer Stimme zu unterdrücken. Sie sprach langsam und ausdruckslos. »Es ist alles seine Schuld. Alles in L. A. alles dort draußen auf der Straße« – sie wies mit der Hand in Richtung des Fensters – »hat er geschaffen. Es gehört ihm.«


    »Du hast verdammt recht«, sagte Limmit. »Und ich müßte verrückt sein, wenn ich mir eine solche Gelegenheit entgehen ließe.«


    Sie schüttelte den Kopf und sagte leise: »Du wirst genau wie er. Wenn er dich nicht vorher auffrißt, so wie all die anderen. Du verstehst gar nichts.«


    »Ich verstehe genug. Du bist sauer, weil du mich jetzt nicht für deine bescheuerte Revolution rekrutieren kannst.«


    »Verschwinde.«


    »Die Rote Madonna«, schnaubte er. »Mutter der Truppen. Du schaffst es nicht, selbst einen Mann zu kastrieren, deshalb suchst du nach dem geborenen Versager. Aber bei mir bist du an der falschen Adresse.«


    Feiner Staub schwebte durchs Zimmer, aufgewirbelt von der Tür, die er hinter sich zugeschlagen hatte. Dieser blöde Wichser, dachte Mary, während sie auf dem Bett saß und die verschwommenen Lichter des Interface durch das Fenster betrachtete. Arschloch.


    


    


    



    Der letzte Stich verschwand und verschmolz unter dem summenden Chrom mit dem umliegenden Fleisch. Adder schaltete das Instrument aus und legte es neben dem bewußtlosen Mädchen auf den Operationstisch. Endlich perfekt, dachte er abwesend, während er seine eigene Arbeit bewunderte, die glatte, rosa Haut am Unterkiefer. Es war das einzige Detail, das er in der letzten Nacht nicht mehr geschafft hatte – bald würde Pazzo genau vierundzwanzig Stunden tot sein, eine Erdumdrehung.


    Das Haus schien seltsam ruhig, aufgebläht von Stille, obwohl Adder die Geräusche der Menschenmenge auf der Straße hören konnte. Er schlenderte unruhig in das dunkle Büro hinüber, als suchte er nach etwas. Setzte sich an den Schreibtisch und schaltete die Lampe in der Mitte seiner vollgestapelten Oberfläche ein. Am Rande des Lichtkreises lag ein zerknittertes altes Pornoheft. Er nahm es in die Hand und blätterte es durch. Bei einer zerfledderten Seite hielt er inne. Er hatte geglaubt, er hätte sie längst vergessen, seit er sie damals zum ersten Mal gesehen hatte, mitten im Schutt im Untergrund der Rattenstadt. Das Gesicht des jungen Mädchens blickte ruhig in die Kamera, irgendwie engelsgleich inmitten der Hände, die an ihrem Körper zerrten, ihn verbogen, sich in ihn hineinbohrten.


    Ruckartig schleuderte Adder das Heft in die dunkle Zimmermitte. Er rieb sich die Augen. Der leichte Schmerz erinnerte ihn daran, wie lange er ohne zu blinzeln auf das graue Abbild von Fleisch gestarrt hatte, das schon vor langer Zeit weich und runzlig geworden und unter die Erde gebracht worden war. Eine anständige Nummer, dachte er. Das ist es, was ich brauche. Wenn die Melancholie dich überwältigt und sonst nichts hilft, denk an eine Möse.


    Er sprang vom Stuhl auf und schlenderte zu dem Vorratsraum, in dem die schlafende Hure lag. Auf halbem Wege änderte er die Richtung und ging zum Operationssaal. Romanza würde es gar nicht bemerken, dachte er, wenn ich sein neues Spielzeug schon einmal ausprobiere.


    Im Operationssaal streichelte er das weiche Fleisch des Körpers auf dem Tisch. Das Mädchen schlief wie ein Stein, immer noch unter Narkose. Glücklicherweise waren Romanzas Anweisungen entsprechend alle sexuellen Funktionen ins Unterbewußtsein verlagert worden, bereit in Aktion zu treten, unabhängig davon, ob das Mädchen bei Bewußtsein war oder nicht. Adder drehte sich einen Augenblick um und machte sich an seiner Gürtelschnalle unter dem weißen Laborkittel zu schaffen. »Ad«, hörte er das schlafende Mädchen flüstern.


    Er wirbelte herum, Angst stieg ihm wie Erbrochenes in der Kehle hoch. Das Mädchen schlief noch immer. Er schluckte wieder und wieder, um den widerlichen Geschmack in seinem Mund loszuwerden. Er wußte nur zu gut, daß sie nach den Veränderungen, die er vorgenommen hatte, nicht in der Lage sein dürfte zu sprechen. Verflucht, dachte Adder, während er langsam auf den Tisch neben ihr sank, ich verliere den Verstand. Was ist eigentlich mit dem Mädchen passiert? wiederholte eine Stimme in seinem Kopf. Einen Augenblick lang dachte er, es wäre seine eigene und nicht Limmits. Was ist mit ihr passiert?


    »Warum?« stöhnte er jämmerlich und betrachtete das bewußtlose Gesicht. Er spürte, wie er mit sich kämpfte, wie er die Kontrolle über eine Grenzlinie in seinem Inneren verlor, während sich das Gesicht vor ihm erst in das schwarz-weiße Gesicht aus dem Pornoheft und dann in ein ganz anderes verwandelte. »Warum hat er das gefragt?«


    Beherrsch dich! schrie er in seinem Inneren, während er in sein Büro floh. Reiß dich zusammen. Verzweifelt riß er eine der Schreibtischschubladen auf, nahm ein Röhrchen mit roten Kapseln heraus, schüttelte mehrere in seine Hand und schob sie sich in den Mund. Er würgte und erbrach sie unversehrt wieder auf seinen Schreibtisch. Er betrachtete ihre feuchte Oberfläche; in dem verlassenen Raum war niemand, der sein Zittern hätte bemerken können. Langsam sank er in den Stuhl, auf den Lichtkreis zu. Seine Finger glitten durch das Gerümpel und über die zwanghaften Skalpellschnitte, wie Hieroglyphen im Holz.


    An der Schreibtischkante fanden seine Finger eine der Kapseln. Er hob sie auf, biß hinein und kaute automatisch. Die feuchte rote Linie an seinem Finger, wo dieser über die offene Schneide des Skalpells geglitten war, bemerkte er nicht. »Dieser Schwanzlutscher«, murmelte er, seine Stimme müde und erschöpft. »Dieses dumme Arschloch von einem Schwanzlutscher.«


    Zur Hölle mit ihr, dachte Limmit. In Zukunft kann sie jemand anderem den Tag vermiesen. Er schlenderte durch die sich dahinwälzende Menge auf dem Interface, nicht mehr länger ein Fremder. Ich gehöre hierher, wiederholte er immer wieder grimmig in Gedanken. Endlich bin ich drin. Das hohle Gefühl in seinem Inneren blieb bestehen; er hatte das Gefühl, als wäre er irgendwie im Schlaf betrogen worden.


    In Gedanken versunken, bemerkte er nicht, wie ein Arm sich um seine Schulter legte und ihn abrupt zum Stehen brachte. Eine Stimme rief mit betrunkener Heiterkeit seinen Namen. Limmit drehte sich um und sah Joe Goonsquas gerötetes Gesicht direkt vor sich. »Hee, wie geht’s denn so?« sagte er und hielt Limmit noch fester.


    »Ganz gut«, sagte Limmit und versteifte sich argwöhnisch. »Ich habe Adder das Ding verkauft.«


    »Ich will gar nichts davon hören«, erwiderte Goonsqua, sein Gesicht strahlte und glänzte von irgendeiner chemischen Ausdünstung. »Ich wußte, daß Sie es schaffen würden. Ich meine, was machen Sie gerade?«


    Limmit betrachtete die schwankende, unordentlich gekleidete Gestalt. »Ich hänge ein bißchen ab.«


    »Ja? Kommen Sie doch zu meiner…« Er verstummte benebelt. »Party. Das ist es. War eine Überraschung, all meine Kumpels feiern meine Rückkehr nach Orange County. Sind alle hergekommen. Kommen Sie mit rein. Sie haben gesagt, es ist fast Zeit für den großen Höhepunkt.« Er zerrte Limmit zu einem offenen Hauseingang.


    Limmit zögerte und ließ sich dann von Goonsqua in das Gebäude ziehen. Erst im Inneren fiel Limmit auf, daß es die Bar voller Mo-Pos war, in der er Droit kennengelernt hatte. Sämtliche Tische waren zur Seite geräumt und an der Wand aufgestapelt worden. An ihrer Stelle befand sich nun eine große leere Fläche, auf der mehrere Huren von der Straße gelangweilt herumstanden. Goonsqua kicherte glucksend, ließ Limmit los und zog zwei der gleichgültigen Huren zu der Bar an der Seite des Raums.


    Limmit wandte sich zum Gehen. Irgend etwas an diesem Raum voller träger Huren verwirrte und deprimierte ihn. Er war zu der festen Überzeugung gelangt, daß Goonsqua von der Wanze im Aktenkoffer nichts gewußt hatte. Er ist viel zu fertig, dachte Limmit, um irgend etwas auf die Beine zu stellen. Er hat mir nicht einmal gesagt, wie ich an Adder rankomme.


    »Tolle Party«, sagte eine gelangweilte Stimme hinter ihm. Er drehte sich um und sah eine einbeinige Hure, die sich auf ihre Krücke lehnte und sich nüchtern im Raum umsah.


    »Werdet ihr denn nicht dafür bezahlt?« fragte Limmit.


    »Klar«, erwiderte sie. »Ich weiß bloß nicht, wofür. Die ganzen anderen GPG-Typen sind alle vor zehn Minuten durch diese Tür dort verschwunden. Sie haben bloß dieses Schwein zurückgelassen«, fügte sie hinzu und wies auf Goonsqua. Sie blickte Limmit an und lächelte.


    Er griff in den Mantel, zog einen Geldschein von dem Packen hervor, den Adder ihm gegeben hatte, und gab ihn der Hure. »Nicht heute«, sagte er und wandte sich wieder der Tür zu. »Bin nicht in Stimmung.«


    Noch bevor er den Raum durchquert und die Tür erreicht hatte, spürte er, daß etwas nicht stimmte. Vollkommene Stille war an die Stelle des üblichen nächtlichen Lärms des Interface getreten.


    Er stand im Eingang der Bar und ließ den Blick über die bewegungslose Menge auf der Straße schweifen. Sämtliche Dealer und Huren L. A.s standen zusammengedrängt in der Mitte der Straße und blickten wie gebannt auf die Straßenenden in beiden Richtungen. Limmit spähte über ihre Köpfe hinweg und sah einen letzten, aus dieser Entfernung winzig wirkenden Normalo aus Orange County, der betrunken zeterte, während er hinter eine geschlossene Reihe von MoPos gezerrt wurde, die Schulter an Schulter über die gesamte Breite des Interface standen. Das andere Ende der Straße, nur wenige Meter von Limmit entfernt, war auf die gleiche Weise versperrt. Die Gesichter der MoPos waren gerötet, und in den Händen hielten sie lange, harte Gegenstände.


    Irgendwo klingelte ein Telefon. Adder saß an seinem Schreibtisch und lauschte. Klingelte es schon lange? fragte er sich. Schwer zu sagen; vielleicht hatte es Stunden gedauert, bis das Geräusch den Dunst durchdrang, den die rote Kapsel in seinem Kopf erzeugt hatte, und zu ihm vorgestoßen war. Das Telefon klingelte immer noch und Adders Verärgerung wuchs. Es hört erst auf, wenn ich rangehe, wurde einem Teil seines narkotisierten Geistes bewußt. Leicht schwankend stand er auf. Eine Hand wischte über den Schreibtisch und verschob das Muster der Gegenstände, die auf seiner Oberfläche lagen.


    Das Telefon stand inmitten von Stapeln alter Pornohefte, genau dort, wo es heute früh schon gewesen war, wie er sich undeutlich erinnerte. Die schmutzig-weißen Kanten der Hefte leuchteten schwach, wie Fleisch. Adder nahm den Hörer ab und brachte das Klingeln zum Verstummen.


    »Adder!« rief Droits Stimme aus dem Telefon, ungewöhnlich aufgeregt. »Wo sind Sie gewesen? Etwas ist passiert – «


    »Von wo aus rufen Sie an?« unterbrach Adder ihn mit schwerer Zunge. Aus irgendeinem Grund erschien ihm das wichtig.


    »Was zum Teufel spielt das für eine Rolle? Was ist mit Ihnen?« schrie Droits Stimme. »Sie müssen Ihren Arsch dort raus bewegen, und zwar schnell.«


    »Was ist passiert?« fragte Adder. Was immer es war, ihm war alles gleichgültig, als könnte ihm nichts auch nur das Geringste anhaben.


    »Schauen Sie doch mal aus dem Fenster, um Himmels willen. Haben Sie es noch nicht gesehen? Mox ist – «


    Droits Stimme wurde von einem toten Vakuum ersetzt. Ohne nachzudenken stellte Adder das Telefon wieder auf den Boden und setzte sich daneben. In seinem Inneren begann das Adrenalin zu fließen, schnitt langsam durch den Nebel und löste ihn auf. Wenige Minuten später stand er zittrig auf, ging zum Fenster hinüber und sah hinaus.


    Kreischen, Schreie in unterschiedlichen Tonhöhen und Lautstärken trafen auf seine Ohren. Das muß eine Halluzination sein, dachte er. Aber warum hatte ihn Droit dann angerufen? Er erstarrte, als ihn plötzlich die erschreckende Erkenntnis durchzuckte, daß das Blutbad auf der Straße unter ihm real war. Mit kurzen Rohren bewaffnete MoPos jagten die Huren, Zuhälter und Dealer des Interface, und prügelten sie bewußtlos oder zu Tode, wenn sie ihnen in die Hände fielen. Dutzende von verkrümmten Leichen mit eingeschlagenen Schädeln lagen bereits in verdrehten Haufen auf den Gehsteigen. Blutlachen und -rinnsale hatten sich vereint und strömten wie ein kleiner Fluß den Rinnstein hinunter. Adder sah zu, wie ein paar erschöpfte und grinsende MoPos einige Kameraden ablösten, die das Ende der Straße bewachten. Ein Zuhälter schlüpfte zwischen ihren Beinen hindurch, kämpfte sich an ihren zupackenden Händen vorbei und rannte eine Gasse hinunter. Ein MoPo mit einer roten Armbinde, der die Befehle zu geben schien, kam herbeigelaufen und richtete eine große, stählerne Pistole auf die fliehende Gestalt. Ein kleines Loch erschien im Rücken des Zuhälters, dann wurde er von den Füßen gerissen und einige Meter weit durch die Gasse geschleudert. Er landete in einer Pfütze aus Blut und Gewebe, das aus seiner Brust herausgerissen worden war. Der Knall der Waffe hallte über das Chaos auf der Straße hinweg.


    Das war es, was Droit mir sagen wollte, dachte Adder. Mox muß verrückt geworden sein. Er würde es nicht wagen… Warum hat ihm der Vorstand der GPG noch nicht Einhalt geboten… Seine Gedanken brachen ab. Direkt unter sich konnte er das schwere Vorhängeschloß sehen, das zerbrochen und nutzlos am Eisentor hing. Er wirbelte herum, weg vom Fenster, und erstarrte, während er in den dunklen Raum hineinblickte. Sämtliche Rauschmittel schienen auf der Stelle aus seinem Blut verschwunden zu sein. Im Stockwerk unter ihm konnte er schwach die Geräusche einer Gruppe von Männern ausmachen, die versuchten, das Gebäude so leise wie möglich zu betreten, aber von ihrer eigenen Aufregung verraten wurden.


    Was zum Teufel geht hier vor? dachte Limmit, der benommen mitten auf der Straße stand. Er blickte sich verzweifelt nach irgendeinem Ausweg aus dem um ihn herum tobenden Chaos um. Beim Anblick der wild durcheinanderlaufenden, vor Furcht und Blutgier wahnsinnigen Menschen, mußte er sich zum zweiten Mal übergeben, seit die zusammengerotteten MoPos an beiden Enden der Straße auf ein Zeichen ihres Anführers mit der roten Armbinde hin ausgeschwärmt waren. Er würgte trocken – sein Magen war leer, nachdem er das erste Mal erbrochen hatte, als er nur knapp den MoPos entkommen war, die ihre alte Bar am Ende der Straße gestürmt hatten.


    Vor seinen Augen polterten ein paar Krücken zu Boden. Limmit blickte hoch und sah eine amputierte Hure, wilde Panik in den glasigen Augen, die unter dem kurzen Metallrohr eines MoPos zu Boden ging. Die Waffe bohrte sich so tief in den Hinterkopf des Mädchens, daß ihr Sturz dem Mann das Rohr aus den Händen riß. Bevor Limmit sich bewegen konnte, stürzte sich der MoPo mit verzerrtem Gesicht wie eine riesige Kröte auf ihn und warf sie beide auf den Gehsteig. Der MoPo kämpfte darum, die Oberhand zu behalten, während ihm Limmit mit der Kraft eines unbewußten Reflexes die Faust in den Unterleib rammte. Der schwere Körper krümmte sich, rollte von ihm herunter und verschwand unter den Füßen rennender Menschen. Atemlos kauerte Limmit auf Händen und Füßen und keuchte schwer. Wie im Delirium glaubte er spüren zu können, wie die Verwirrung und der Tod in Wellen über seinen Rücken hinwegströmten.


    Eine Hand griff nach seiner Schulter und riß ihn auf den Rücken. Ein anderer MoPo setzte sich grinsend auf seine Brust und preßte ihm ein Metallrohr an die Kehle. Der Lärm des Gemetzels wurde lauter und verwandelte sich in seinen Ohren zu einem einzigen Dröhnen. Ein silberner Speichelfaden hing von dem gefletschten Grinsen des MoPos herab, und Limmit spürte feuchte Wärme auf Augenbrauen und Wangen. Der Druck auf seiner Kehle glich einem eisernen Band, das sich mehr und mehr zusammenzog, während der MoPo seine Daumen, groß wie Häuser, in Limmits Kehlkopf drückte.


    Als die schwarzen, vakuumgleichen Punkte vor seinen Augen immer größer wurden und miteinander verschmolzen, ließ der Druck des Metallrohrs plötzlich nach. Der MoPo rollte von Limmits Brust herunter, blieb auf der Seite liegen und starrte ihn überrascht an. Er ächzte; Blut sprudelte am Griff eines Messers hervor, das tief in seinem Rücken steckte.


    »Komm schon«, sagte Mary drängend und riß Limmit auf die Füße. Sie begann ihn die Straße hinunterzuziehen, aber er machte seine Hand los. »Warte einen Augenblick«, sagte er ruhig. Er ging zu dem toten MoPo zurück und zog das Messer aus dessen Rücken. Er hatte recht gehabt – es war sein Messer. Sie muß es aus meinem Stiefel genommen haben, dachte er verwirrt. Vielleicht hat sie ihr eigenes schon auf dem Weg zu mir verloren. Er wischte das Messer sorgfältig an dem grauen Mantel sauber, bevor er es wieder in die Scheide in seinem Stiefel steckte.


    »Bist du verrückt?« schrie Mary und packte wieder seinen Arm. »Komm schon!« Sie zog ihn einige Meter hinter sich her, bis er plötzlich aufzuwachen schien und neben ihr herlief, in die Richtung, in die sie ihn führte.


    »Hier entlang«, sagte sie und wies auf eine schmale Gasse zwischen einigen Gebäuden. »Schnell. Sie haben uns bemerkt.« Er blickte über die Schulter und sah ein Dutzend MoPos, angeführt von dem mit der roten Armbinde, über die mit Leichen übersäte Straße auf sie zu stürmen. Der unaufhörliche Lärm des Interface wurde kurz vom Knall der Pistole des Anführers übertönt, die Kugel schlug dumpf in die Hauswand an einer Seite der Gasse ein.


    Bevor Limmit Mary in den dunklen Schlund der Gasse folgen konnte, stolperte er über eine ausgestreckte Hand auf dem Bürgersteig. Er stürzte schmerzhaft auf die Knie, und ihm wurde blitzartig klar, daß das Hindernis Joe Goonsquas Arm war. Nicht weit von seiner Schulter lag der Kopf. Er hatte einen überraschten Ausdruck im Gesicht, und in der Mitte der Stirn gähnte ein kleines, sauberes Loch. Ein dünnes Rinnsal halbgetrockneten Blutes verlief von dem Loch zu einer größeren Pfütze unter seinem Körper. Limmit löste sich von dem seltsam faszinierenden Anblick, stand auf und lief hinter Mary her in die Gasse hinein.


    »Mir ist diese Gasse aufgefallen«, keuchte Mary, während sie die dunkle Straße entlangrannten, »als ich nach dir gesucht habe. Ihr Ende wird nur von einem einzigen Jungen bewacht. Mit den anderen ist wohl die Aufregung durchgegangen und sie haben sich ins Getümmel gestürzt.«


    Die Gasse machte einen scharfen Knick und der junge MoPo kam in Sicht. Sein Gesicht wurde weiß, als er sich umdrehte und sein Gewehr auf sie richtete. Seine Finger erstarrten vor Angst um den Abzug der Waffe. Mary riß ihm die Waffe weg und stieß ihm den Gewehrkolben von unten gegen das Kinn. Der MoPo sank auf die Knie, sein Gesicht blutüberströmt, und Mary rammte ihm den Kolben ins Genick. »Keine Zeit für so was«, sagte sie, als Limmit mit dem Stiefel gegen den Kopf des Bewußtlosen trat. Sie wies die Gasse hinunter. »Nach Norden. Zur Rattenstadt. Dort können wir sie abhängen.«


    Sie warf das Gewehr von sich und sie liefen weiter. Den Körper des MoPo ließen sie mitten in der Gasse für ihre Verfolger zurück.


    


    


    



    Die Tür zum Büro flog auf und eine Sekunde verging, dann wurden drei Schüsse aus der Dunkelheit des Treppenhauses auf die Gestalt abgefeuert, deren Silhouette sich gegen das Fenster abzeichnete. Die Gestalt zerfiel in einen mannshohen Stapel Pornohefte, der unter dem Aufprall der Kugeln in einem Wirbel aus zersplitterndem Glas und Papier aus dem Fenster stürzte.


    Adder, der lautlos und unsichtbar hinter seinem Schreibtisch stand, zielte einen halben Meter hinter den Punkt, von dem die Lichtblitze im Flur ausgegangen waren, und feuerte mit beiden Händen drei Schüsse aus seiner .44er Magnum. Er hielt seine Arme, trotz des starken Rückschlags der Pistole, gerade. Es gab ein Geräusch von zwei großen Gegenständen – fest, aber mit Flüssigkeit gefüllt –, die gegen die Wand des Treppenhauses klatschten, und mehrere lebendige Körper, die hastig die Treppe hinuntereilten.


    Die junge Hure öffnete langsam die Tür zum Lagerraum. Im trüben Licht des Fensters konnte Adder sehen, daß sie den verwirrten Gesichtsausdruck von jemand hatte, der plötzlich erwacht war, nur um festzustellen, daß seine Alpträume längst nicht vorbei waren. Ängstlich trat sie in das Büro und blickte sich in der Dunkelheit um. »Dr. Adder?« flüsterte sie.


    Adder kam hinter dem Schreibtisch hervor und packte ihr Handgelenk. »Sei still«, flüsterte er angespannt. »Keine Sorge. Ich bringe uns hier raus.« Für einen Augenblick konnte sie in dem Licht, das durch das zerschmetterte Fenster hereinfiel, die Umrisse seines Gesichts sehen, während er sie quer durch das Zimmer zog und sie neben der Tür zum Treppenhaus an die Wand drückte.


    Sie warteten, bis sie spürte, wie Adder mit einem kaum hörbaren Zischen einatmete und die Muskeln anspannte. Schnelles, flaches Atmen war im Treppenhaus zu hören, etwa in Kniehöhe. Adder, dessen Augen sich inzwischen vollkommen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah die Gesichter zweier MoPos auftauchen, den Blick starr auf den Schreibtisch auf der anderen Seite des Raums gerichtet. Mit einer raschen Armbewegung stieß Adder das Mädchen in die Mitte des Zimmers. Während sie in den schwachen Lichtstrahl vom Fenster stolperte, blieb ihr gerade genug Zeit, um verwirrt zu blinzeln, ehe der erste MoPo mit routinierter Schnelligkeit sein altes CIA-Gewehr hob und auf sie feuerte. Der ohrenbetäubende Knall riß ihren nackten Körper in die Luft und schleuderte ihn in einem Regen blutiger Fetzen in die gegenüberliegende Ecke des Zimmers. Adder zielte sorgfältig und schoß den MoPo hinters Ohr. Sein Kopf krachte mit einem Aufspritzen von Flüssigkeit auf den Boden.


    Der zweite MoPo sah sich nach Adder neben der Tür um, feuerte einen schlecht gezielten Schuß ab und brach dann neben seinem Kameraden zusammen, sein Gesicht von Adders zweiter Kugel zerschmettert. Adder lief rasch zum Schreibtisch hinüber und griff nach dem schwarzen Aktenkoffer mit dem Laserhandschuh. Er drehte sich um und setzte über die Leichen hinweg, die den Zugang zum Treppenhaus versperrten. Ich hoffe, das waren alle, dachte er, während er die Treppe hinunterrannte. Ich hoffe, sie haben mein Motorrad nicht angerührt.


    Er schoß einen weiteren MoPo nieder, der im Hof Wache hielt, warf die leere Waffe in den Hohlraum, der einmal die Brust des MoPos gewesen war, und stieg auf sein Motorrad. Beim ersten Tritt erwachte es dröhnend und knatternd zum Leben. Sie hatten es nicht angerührt – in blindem Selbstvertrauen hatten sie geglaubt, daß er gar nicht erst so weit kommen würde.


    Er schob die Maschine durch das Eisentor mit dem zerschlagenen Schloß in das Chaos hinaus, das auf dem Interface tobte. Überall um ihn herum, nur wenige Schritte entfernt, jagten, schlugen und töteten die Mitglieder der Moralpolizei blutüberströmt und mit irrem Grinsen ihre Opfer, rasend von entfesselter Mordlust. Die Hände von L. A.s Huren und Zuhältern streckten sich flehentlich nach der plötzlichen Vision von Dr. Adder in ihrer Mitte aus, behinderten ihn, wenn sie sein Motorrad zu fassen bekamen, bis er genug Geschwindigkeit aufgenommen hatte, daß ihn weder seine Anhänger noch seine Feinde mehr aufhalten konnten. Der Lenker bäumte sich unter seinen Händen auf, wann immer er über Gliedmaßen fuhr, denen er nicht ausweichen konnte. Die Räder schlitterten durch Pfützen verschiedenster Flüssigkeiten.


    Er gab noch mehr Gas, das laute Dröhnen des Motors vermischte sich mit den Schreien des sterbenden Interface. Dann sah er die Menge der MoPos, die das Ende der Straße versperrten und ihn erwarteten. Er riß das Motorrad scharf herum, hielt mit einem Fuß das Gleichgewicht, während er die Maschine um 180 Grad wendete. Das andere Ende der Straße war ebenfalls blockiert. Von beiden Seiten kamen MoPos auf ihn zugerannt. Auf dem Weg schlossen sich ihnen weitere an, die sich bereits auf der Straße befanden und seine Anwesenheit nun ebenfalls bemerkt hatten. Sie kreisten ihn ein, Rohre und Waffen erhoben. Scheißspiel, dachte Adder und blickte sich verzweifelt um. Einen Augenblick dachte er fieberhaft nach, dann wendete er das Motorrad in die Richtung, aus der er gekommen war. Er nahm wieder Geschwindigkeit auf und schlängelte sich an den auf der Straße aufgetürmten Leichen vorbei.


    Die Blockade der MoPos vor ihm wurde dichter, dann sprangen erst einige und schließlich die meisten vor seinem wahnsinnigen Herannahen beiseite, bis nur noch eine gelassene, professionelle Dreiergruppe in der Mitte der Straße stehenblieb. Ihre Hände umklammerten riesige Waffen, die sie ruhig auf ihn gerichtet hielten. Sie warteten darauf, daß er nahe genug heran war, um ihn nicht verfehlen zu können. Ihre unverwandt starrenden Blicke bohrten sich mit der kalten Leidenschaft des Hasses in seine Augen. Adder hatte das Gefühl, er könnte jede Falte in ihren Gesichtern wie riesige Erdspalten ausmachen und in seine Erinnerung bannen, während er den Lenker des Motorrads direkt in ihre Mitte richtete. Er sah, wie sich ihre Finger um die Abzüge ihrer Waffen spannten.


    Noch bevor die Explosionen der Kugeln über seinen Kopf hinwegdröhnten, zog er hart die Vorderbremsen des Motorrads durch, drehte den Lenker herum und ließ die Maschine schlitternd auf die Seite fallen, während er sich zu Boden warf. Er hielt sich an der Leiche einer Hure fest, die auf der Straße lag. Sein Aufprall preßte die schale Luft aus ihren Lungen, und sein Schwung brachte ihn einige Meter hinter das schlitternde Motorrad, während sein Gesicht in die zerschmetterten Wangenknochen der toten Hure gedrückt wurde. Eines ihrer blauen Augen war von dem Rohr eines MoPos zu Brei geschlagen worden. Er hatte ein Bein freibekommen, als das Motorrad zu Boden gefallen war, doch die Maschine war über sein linkes Bein geschrammt, und einen quälenden Augenblick lang hatte er gespürt, wie Stoff und Fleisch zerfetzt wurden.


    Die Bewegung kam zum Stillstand. Er befreite sich aus den steif werdenden Armen der Leiche – der Geruch von totem Fleisch, das durch die Reibung angekokelt worden war, stieg von ihrem Rücken auf-, und humpelte auf sein am Boden liegendes Motorrad zu. In einiger Entfernung hinter sich konnte er Schreie und rennende Füße hören.


    Zwei der MoPos, an denen er vorbeikam, waren tot oder bewußtlos. Der dritte, der ebenfalls am Boden lag, keuchte vor Schmerz und Überraschung, als er Adder über sich aufragen sah, und versuchte zitternd, seine Waffe auf ihn zu richten. Adder trat ihm die Waffe aus der Hand und rammte ihm den Stiefel in das leichenblasse Gesicht. Er richtete das Motorrad auf. Wundersamerweise erwachte der Motor röhrend zum Leben. Mit pochenden Schmerzen im linken Bein stieg er auf und wurde von der Dunkelheit jenseits des Interface verschluckt, noch ehe seine Verfolger ihn erreichen konnten.


    Je weiter sie sich vom Interface entfernten, desto weniger Licht sickerte in die Gasse. In der Dunkelheit lief Limmit gegen etwas Metallisches, Leeres, das ihm bis zur Hüfte reichte. Eine ausrangierte Mülltonne. Er stolperte und krachte gegen eine Wand. Einen Augenblick lang lag er betäubt da und glaubte wieder das Rohr des MoPos an seiner Kehle zu spüren. Das Gefühl verging und er musterte die dunklen Umrisse der Gasse. Es war niemand hier. Er mußte Mary in den verschlungenen Abzweigungen und Kurven der Gasse verloren haben. Er glaubte, in der Nähe das Geräusch von mehreren rennenden Füßen zu hören, die von ihm fort in einen anderen Teil der Gasse liefen, dann wieder näher kamen und schließlich erneut leiser wurden.


    Er schüttelte heftig den Kopf und versuchte, das Klingeln und die Verwirrung zu vertreiben. Welche Richtung war Norden? fragte er sich. Er blickte hoch und sah nur einen Flecken vollkommener Dunkelheit, der an den unregelmäßigen Außenkanten von dem noch dunkleren Schwarz der Hausdächer von L. A.s verlassenen Gebäuden eingerahmt wurde. Er nahm einen merkwürdig beißenden Geruch wahr – wie Schweiß –, der von der Entfernung abgeschwächt wurde. Irgendein unbewußter, durch die Ausnahmesituation zum Leben erwachter Sinn sagte ihm, daß in diese Richtung der Tod lag. Mit einer Hand stützte er sich an der Mauer der Gasse ab, stand auf und humpelte weiter, weg von dem Geruch.


    


    


    



    »Ich weiß Bescheid«, sagte Dr. Betreech. Er tupfte Blut und Öl von Adders Bein. »Droit hat mich angerufen – es ist ihm gelungen, über die Grenze nach Orange County zu flüchten.«


    »Was meinst du, was passiert ist?« fragte Adder. Er spürte, wie langsam seine Kraft zurückkehrte, nach der anstrengenden Fahrt die Hügel hinauf. Zum Glück hatte ihn Betreech bereits erwartet.


    »Weiß der Teufel.« Betreech nahm eine Dose Sprühpflaster von den Regalen, die an den Wänden des engen Kellerraums mit den medizinischen Vorräten standen. Er sprühte das Pflaster auf die offene Wunde an Adders linkem Bein und sah zu, wie es zu einer luftdurchlässigen Membran erstarrte, dann schüttelte er den Kopf. »Wenn ihm der Rest der GPG das durchgehen läßt, dann muß ein neuer Faktor ins Spiel gekommen sein. Irgendeine drastische Veränderung mit Mox oder mit dir, von der wir nichts wissen.«


    In Gedanken versunken, schwang Adder sein verbundenes Bein über den Rand des Tisches und rollte das Hosenbein darüber. Unvermittelt blickte er zu dem alten Mann hoch, der einen weißen Laborkittel trug. »Was wirst du machen?« fragte er.


    »Ich bin müde«, sagte Betreech ruhig. »Ich bin zu alt, um zu kämpfen oder wegzulaufen. In einem meiner Backenzähne ist eine Giftkapsel implantiert – wenn sie hier hereingestürmt kommen, kann ich sie mit meiner Zunge aufbrechen und bin in fünfzehn Sekunden hinüber. Aus irgendeinem Grund fürchte ich mich immer noch vor einem gewaltsamen Tod.«


    »Was meinst du, wie lange es dauern wird, bis sie hierherkommen?«


    »Eine Stunde oder mehr. So lange werden sie mindestens brauchen, um ein Fahrzeug aufzutreiben und den Weg zu finden.«


    »Gut«, sagte Adder. »Dann haben wir noch Zeit hierfür.« Er griff nach dem schwarzen Aktenkoffer und hob ihn hoch. Der Koffer war die ganze Zeit über am Motorrad festgebunden gewesen – er hatte Betreechs Haus nicht ohne ihn betreten.


    »Glaubst du, der kann dir helfen?« sagte Betreech. »Oder willst du einfach nur einen stilvollen Abgang machen?«


    »Es ist die einzige Waffe, die ich habe«, erwiderte Adder grimmig. »Und ich glaube, in meinem alten Beruf wird es so bald keine Aufträge mehr geben.«


    »Bist du dir sicher, daß ich ihn richtig anbringen kann?« Er sah Adder prüfend an, sein graues, vom Alter zerfurchtes Gesicht blieb undurchdringlich.


    »Ich weiß, daß Lester Gass diese Dinger so konstruiert hat, daß sie in der Wüste von Laien anmontiert werden konnten. Der Handschuh besitzt ein Programm zur Montagesteuerung und autonome neurale Verbindungsstecker. Man muß ihn nur am Armstumpf anzubringen – ein Pfadfinderjunge mit einer stumpfen Axt würde das hinbekommen.«


    »Es wäre besser, du würdest flüchten und dich verstecken, statt zu versuchen, gegen sie zu kämpfen.«


    »Meinst du, ich weiß das nicht? Ich will den Handschuh nur für den Fall, daß sie mich erwischen.«


    Betreech seufzte müde. »Das glaube ich dir nicht. Aber von mir aus, zieh dein Hemd aus – das ist vermutlich das letzte, was ich jemals für dich tun kann.«


    


    


    



    Es war ein Gefühl, als würde gestautes Blut in seinen Arm zurückkehren – ein intensives, beinahe schmerzhaftes Kribbeln unterhalb der Stelle, wo der Metallrezeptor über Adders Armstumpf gestülpt war. Das Gefühl hielt eine Minute lang an, dann ließ es nach, während er spürte, wie die erweiterten Sensoren der Waffe zum Leben erwachten, als würden sich von seinem Handgelenk bis zum Ellbogen Augen öffnen.


    Betreech musterte Adders leichenblasses Gesicht, die Konturen noch schärfer und einem Messer ähnlicher als sonst – als hätte er während der Operation noch mehr verloren als seinen Arm. »Ich habe dich gewarnt«, sagte Betreech. »Ich hätte dir eine örtliche Betäubung geben können. Selbst eine Hochgeschwindigkeitsknochensäge ist kein Honiglecken.«


    »Nein«, murmelte Adder und drehte den Kopf auf dem schweißgetränkten Handtuch. »Ich wollte nicht… daß mich irgend etwas behindert. Ich wollte ihn sofort unter Kontrolle haben.«


    »Glaubst du, du hast ihn jetzt unter Kontrolle?«


    Adder schloß die Augen und nickte. »Ich kann ihn spüren. Alle seine Programme… Ich kann deine Körperwärme sehen – wie auf einem Foto. Und die Maschinen im anderen Raum, die Wärme erzeugen.« Er riß die Augen auf. »Was ist das?«


    »Da ist nichts.«


    »Draußen im Flur. Sie sind hier.« Adder glitt vom Tisch und wandte sich in Richtung der geschlossenen Tür. Dann drehte er sich um, das Kinn klappte ihm vor Überraschung auf und sein Metallarm flog hoch, als er einen winzigen, stechenden Schmerz im Rücken verspürte. Betreech stand hinter ihm mit einer Spritze in der Hand, die Nadelspitze war feucht und rot. »Du«, keuchte Adder, als ihn eine warme Welle der Betäubung durchströmte. Sein Herz schlug noch einmal, und die lähmende Wärme schwappte über seinem Kopf zusammen. Er brach neben dem Operationstisch zusammen. Undeutlich hörte er, wie eine Tür geöffnet wurde und Schritte in den Raum kamen.


    Auf dem Boden liegend, unfähig, den Kopf zu bewegen, sah Adder durch Kilometer von waberndem, flüssigen Raum, der von Dunkelheit begrenzt wurde, wie Betreech und der MoPo mit der roten Armbinde sich über ihn beugten. »Wurde auch Zeit, daß Sie kommen«, konnte er Betreech zu dem anderen sagen hören, während sich die schwarzen Ränder auf die Mitte seines Gesichtsfelds zu bewegten und er das Bewußtsein verlor. »Hier ist mein Teil der Abmachung.«


    


    


    



    »Was haben Sie ihm gegeben?« fragte der MoPo mit der roten Armbinde.


    Dr. Betreech blickte das stille Interface hinunter. Die sich auftürmenden Leichen auf dem Pflaster wurden von den Straßenlaternen blaßblau angestrahlt. Er war durchgefroren von der Nachtluft und wünschte sich, er könnte sich an das Lagerfeuer stellen, das ein Dutzend MoPos in der Mitte der Straße angezündet hatten. Aber dort ist Adder, dachte er, genau dort haben sie ihn aus dem Auto ausgeladen. Und das will ich nicht sehen.


    »Ich habe gefragt, was Sie ihm gegeben haben?«


    »Wie bitte?« Betreech schreckte aus seinen Gedanken hoch und wandte sich dem MoPo zu. »Ach so. Ich habe ihm gar nichts gegeben – die Injektion war eine normale Salzlösung. Er sollte nur glauben, er würde bedroht. Ein gewöhnliches Placebo.« Er zog seinen Mantel enger um den dürren Körper. »Ich weiß mehr über diesen Laserhandschuh als er. In den CIA-Lagern in der Wüste hat man herausgefunden, daß der Träger des Handschuhs nach der Montage sechs Stunden lang bewußtlos bleiben muß. So lange brauchen die neuralen Stecker, um die Verbindung herzustellen. Wenn der kleinste Impuls des Trägers vor Ablauf dieser Zeitspanne eines der Angriffsprogramme des Handschuhs auslöst, setzt ihn die Rückkopplung außer Gefecht und lähmt seine höheren Hirnfunktionen. Er braucht Wochen, um sich davon zu erholen.«


    »Das ist mehr Zeit«, sagte der MoPo, »als Adder noch bleibt.«


    »Schauen Sie«, sagte Betreech plötzlich, vor Ungeduld zitternd. »Können wir es nicht hinter uns bringen? Warum erschießen Sie ihn nicht einfach und bringen mich dann zu Mox?«


    »Ich habe meine Befehle«, sagte der MoPo grinsend. »Und die lauten, ihn hierherzubringen, von meiner Truppe zu Tode trampeln und liegen zu lassen. Mitten auf der Straße.«


    »Um Himmels willen«, sagte Betreech bitter. Er wandte sich von dem grausamen und selbstgefälligen Gesicht des MoPos ab. »Das ist, als würde man eine Leiche treten.«


    »Ein bißchen mehr Spaß macht es schon. Wie ich gehört habe, hat er angefangen, zu zucken und vor sich hin zu murmeln. Sicherlich die letzten Atemzüge.«


    Betreech drehte sich langsam zu dem MoPo um. »Was macht er?«


    »Zuckt und murmelt vor sich hin. Warum? Stimmt etwas nicht?«


    »Verdammt«, flüsterte Betreech mit rauher Stimme. Die wenigen Flecken von Farbe in seinem Gesicht verschwanden, als würden sie nach innen gesaugt. Er lief auf das Lagerfeuer zu, gefolgt von dem überraschten MoPo.


    Am Rande der Wärme und des Lichts, die von dem Feuer ausgingen, bahnte sich Betreech einen Weg durch den Kreis aus lachenden MoPos, preßte seinen schmächtigen Körper verzweifelt zwischen ihnen hindurch. Sie hörten auf, auf Adder einzutreten, und zogen sich ein wenig zurück, während er auf dessen Körper hinabblickte. Die messerscharfen Kanten seines Gesichts verschwanden unter geschwollenen blauen Flecken und einer harten Kruste aus getrocknetem Blut. Ein dünnes Rinnsal Blut und Speichel floß aus dem zerschlagenen Mund unter den bewußtlosen, geschlossenen Augen, zusammen mit einem Strom leiser, unverständlicher Silben. Seine Beine und der fleischliche Arm, beide übel zugerichtet und schmutzig, zuckten unkontrolliert.


    »Haben Sie eine Waffe?« fragte Betreech den MoPo mit der Armbinde.


    Wortlos holte dieser eine große Pistole aus seinem grauen Mantel und zeigte sie ihm.


    »Dann erschießen Sie ihn«, schrie Betreech beinahe hysterisch, seine Stimme wurde immer höher. Die Sehnen und Adern in seinem Nacken traten wie dicke Seile hervor. »Sofort.«


    »Warum?« fragte der MoPo. »Er ist doch bewußtlos, oder?«


    »Sehen Sie denn nicht?« kreischte Betreech an den Kreis der Gesichter gewandt und wies mit dem Arm auf den zuckenden Körper am Boden. »Die Rückkopplung vom Laserhandschuh hat nur die obersten Schichten seines Geistes ausgeschaltet, sein Bewußtsein. Die tieferliegenden Schichten, das Unbewußte, sind erwacht und übernehmen die Kontrolle! Ich hätte es wissen sollen – ich hätte mir denken können, daß er durch das ADR so geworden ist.« Er verschluckte sich, dann lachte er hysterisch, während er dem Anführer der MoPos mit seinen kleinen, faltigen Händen gegen die Brust hämmerte. »Sehen Sie es denn nicht? Er ist das wandelnde Unbewußte! Töten Sie ihn!« Er riß dem MoPo die Pistole aus der Hand, drehte sich um und richtete sie mit zitternden Händen auf Adder. Die Gestalt auf dem Boden öffnete die Augen und ihr Blick bohrte sich direkt in das graue Gesicht des alten Mannes.


    Betreechs Hände und Unterarme explodierten in einer Blutfontäne, als der Laserhandschuh mit einem schrillen Heulen hochflog, einschlug wie eine Rakete und Adder dabei mit auf die Füße riß. Der zweite Schlag zerschmetterte Betreechs Kopf in einem Wirbel aus tödlichen harmonischen Schwingungen. Der enthauptete Körper sank auf die Knie und fiel dann vor Adders Füßen zu Boden.


    Drei der MoPos drehten sich um und rannten davon. Die anderen standen starr vor Entsetzen beim Anblick des verunstalteten Körpers, der aus einer inneren, verborgenen Quelle Kraft zu schöpfen schien, besudelt mit seinem eigenen und Betreechs Blut, den Blick eines fremden Geistes in den Augen. Die vormenschlichen Teile seines Bewußtseins hatten die Herrschaft übernommen.


    Als die Überreste des letzten MoPos in dem Kreis blutig und zerfetzt zu Boden fielen, waren nur wenige Sekunden vergangen – wenige Sekunden zuckender Bewegung, während der Laserhandschuh einen Bruchteil seiner Angriffsprogramme durchlief. Die vormenschlichen Teile von Adders Gehirn blickten sich mit reptilienhafter Grausamkeit und Argwohn um und ließen dann seinen zerschlagenen Körper von dem Feuer und der zischenden Blutpfütze, die an dessen Rand leckte, wegstolpern.


    Mit Hilfe der Wärmesensoren des Laserhandschuhs spürte er die drei überlebenden MoPos auf, die in Hauseingängen kauerten. Ihr Blut spritzte auf und ergoß sich über seinen Körper, der bereits mit den verschiedensten Flüssigkeiten besudelt war. Durch seine fleischlichen Augen sahen die neuerwachten Teile seines Geistes das Bild einer gekrümmten, sich unter Schmerzen bewegenden Gestalt vor sich, die von Kopf bis Fuß rot getränkt war, nur der funkelnde Unterarm stach aus der Farbkruste heraus. Der Laserhandschuh flog hoch und zerschmetterte das spiegelnde Schaufenster. Ein Universum aus Leichen zerfiel zu Splittern. Die fliegenden Glasscherben ließen neue Rinnsale seines eigenen Bluts hervortreten.


    Die Sensoren teilten ihm mit, daß sich in der Straße nichts Lebendiges mehr befand. Er konnte einen kleinen Funken von Körperwärme in einer Seitengasse ausmachen. Er stolperte darauf zu und hinterließ dabei eine Spur aus gerinnendem Blut. Der Laserhandschuh heulte unruhig.


    Als er um eine scharfe Biegung in der Gasse wankte, stieß er auf eine am Boden liegende, atmende Gestalt, eine Waffe mit blutigem Griff neben sich. Er ging neben der Gestalt in die Knie und ließ den Laserhandschuh auf ihren Schädel niederkrachen. Der Körper zuckte krampfartig in die Höhe und der metallene Unterarm landete in einer Fontäne aus Organfetzen und Knochen in seiner Brust, das dicke Blut vom Herzen spritzte dem Angreifer entgegen.


    Das metallische Heulen des Laserhandschuhs verstummte. Die blutüberströmte Gestalt wankte auf den Knien, brach dann neben den Überresten des anderen Körpers zusammen und rollte schließlich auf eine Seite des wieder messerscharfen Gesichts. Die Augen verloren ihren Glanz, der trübe Blick eines sterbenden Tiers in ihnen. Tödliche Erschöpfung setzte ein, ausgelöst von der stärker werdenden Rückkopplung der Waffe. Der fleischliche Arm und die Beine zogen sich an die Körpermitte heran, in die Haltung eines Fötus, aber die Kraft wich aus ihnen, bevor sie die Bewegung vollenden konnten. Während das fremde Blut auf seinem Körper erstarrte, pumpte sein Herz sein eigenes Blut langsam auf die Straße hinaus. Seine Lungen wurden kalt. Seine Augen waren endgültig leer.


    


    


    



    »Was für ein Engel«, sagten die Krankenschwestern in der Ferne, als die schon seit langem pensionierte Pflegerin, die jetzt eine alte Frau mit einem sympathischen Gesicht war, aus dem Fernsehraum gehumpelt kam, wobei sie ein vernarbtes Bein hinter sich herzog. »Sie ist so anständig.« Der Fernseher plapperte weiter und überbrachte den anderen Insassen des Altersheims von Orange County, die in ihren Rollstühlen hingen oder auf Sofas hinter ihren Gehhilfen aus Stahl hockten, die Neuigkeiten von dem Aufstand in L. A. Die alte Frau ging die Treppe hinauf in ihr kleines Zimmer und schob ihren Rock hoch. Die Bilder des Fernsehers vermischten sich und verschwammen mit ihren Erinnerungen an die Bestrafung eines Kindes, die nun endlich vollzogen war, während sie wimmernd vor senilem Vergnügen das vertrocknete Fleisch ihres Unterleibs mit ihren blutleeren Händen bearbeitete.
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    Wahrscheinlich war sie vollkommen verrückt. Nur Fleisch – in ihrer eigenen Vorstellung ebenso wie in Limmits. Du Idiot, dachte er wütend, während er sich weiter zwischen den gespreizten Beinen des immer noch namenlosen Mädchens zu schaffen machte. Eine schlichte Nummer hilft dir nicht weiter. Du kannst ja doch nicht vergessen, daß die Frau, die dich liebt und die dir den Arsch gerettet hat, woanders auf dich wartet und sich um dich sorgt.


    »Ich muß«, stöhnte das Mädchen unter ihm. Es hatte weniger als eine Viertelstunde gedauert, um diesen Zustand zu erreichen, von dem Punkt an, wo sie sich mit geblähten Nüstern und weit aufgerissenen wilden Augen in einer der labyrinthischen Gassen der Rattenstadt an ihn herangeschlichen und mit einer Hand in den Schritt seiner Hose gefaßt hatte. »Gleich, gleich muß ich.«


    Die Frauen in L. A. haben einfach keinen Stil, dachte Limmit angewidert, richtete sich auf den Händen auf und blickte auf sie hinab. Er hielt in der Bewegung inne und sagte mit eisiger Verachtung: »Es heißt ich komme.«


    Das Becken des Mädchens hörte auf zu kreisen. »Ach ja?« sagte sie gelassen. »Sieh vorsichtshalber lieber nach.« Der Tonfall ihrer Stimme ließ seine Erektion erschlaffen und sie schlüpfte unter ihm hervor.


    Limmit rollte sich auf die Seite und bemerkte erstaunt die klare, gelbe Flüssigkeit, die von seinem Unterleib auf die nassen Laken tropfte und deutlich spürbar wurde, als sie von den 38°C abkühlte, die sie in der Blase des Mädchens gehabt hatte. »Verdammt«, schrie er. »Warum hast du das gemacht?«


    Sie zog ihre Hose und ein Hemd an, setzte sich auf einen kleinen trockenen Flecken an der Bettkante, beugte sich zu ihm hinüber und küßte ihn. »Willkommen, mein Schatz«, sagte sie liebenswürdig, »im Land der Angepißten.«


    Als sie gegangen war, stand Limmit von dem klitschnassen Bett auf und blickte sich in dem schmuddeligen Zimmer nach etwas um, mit dem er sich abtrocknen konnte. Wie überall in der Rattenstadt schien auch das Zimmer nur von stickigem Halbdunkel und undefinierbaren Haufen aus Müll und Staub erfüllt zu sein, die auf dem Boden und in den Ecken vor sich hin moderten. Die einzigen erkennbaren Gegenstände im Zimmer waren ein kleiner Fernseher, dessen Stecker sich zu einem Kabelanschluß in der Wand schlängelte, und ein kleines gelbes Plastikradio, das darauf stand. Merkwürdig, hatte Limmit gedacht, als das Mädchen ihn in das Zimmer geführt hatte. Vielleicht gab es einen Gott, der ein galaktisches Müllunternehmen betrieb, mit L. A. als Warenhaus. Der Treffpunkt im Sonnensystem für erstklassigen, gut ausgereiften Unrat. Oder vielleicht wuchs er einfach von selbst hier, da er sich nun nicht mehr unter Betten verstecken mußte. Wuchs auf und in den Menschen, die in den Elendsvierteln lebten. Jedes gebrochene Herz in L. A. hinterließ einen Kringel aus grauen Flusen, groß wie eine Boa constrictor.


    Im angrenzenden Bad, das mit antiken Fäkalien überkrustet war, entdeckte er ein graues Handtuch, das nur geringfügig vom Alter zerschlissen war, und trocknete sich damit ab.


    Draußen lief er durch die engen Gassen, wieder in Richtung seines ursprünglichen Ziels. Erst der zweite Morgen seit dem Überfall, und sein Orientierungssinn schien noch immer gestört – es war am besten, sich nicht zu weit von den Stadtteilen zu entfernen, durch die Mary ihn geführt hatte.


    Diese Schlampe hat eimerweise von dem Zeug in sich gehabt, dachte er und tastete in seiner Jackentasche nach dem Radio, das er auf dem Weg nach draußen aus dem streng riechenden Zimmer entwendet hatte. Vielleicht hatte Dr. Adder sie mit einer besonders großen Blase ausgestattet, die üppige Mengen Flüssigkeit aufnehmen konnte, zum Vergnügen all jener, die auf feuchte Freuden abfuhren. Vielleicht streifte irgendwo in L. A. ein Mädchen umher- oder lag verrottend auf der Straße –, in deren Inneren sich überdimensionierte Gedärme krümmten, bereit, sich über verkommenen und erwartungsvoll hochblickenden Gesichtern zu entleeren…


    Und das ist alles, was von ihm übrig ist, dachte Limmit trübselig. Alles, was von Adder blieb, waren die Leichen seiner Arbeit auf dem Interface und die wenigen Überlebenden, die schon vorher in die Rattenstadt geflüchtet und dem nächtlichen Überfall der MoPos entgangen waren. Limmit setzte automatisch einen Fuß vor den anderen und spürte, wie sich in seinem Innern ein großes, taubes, blutendes Loch auftat.


    Die Wand der Gasse war mit einer Reihe identischer Plakate beklebt, rote Tinte auf ausgefranstem braunen Papier. Trotz der unbeholfenen Zeichnung und Ausführung war das überlebensgroße Gesicht Adders darauf deutlich erkennbar. Limmit blieb stehen und musterte eins der Plakate. Mit seinem Tod schien Adder sich in etwas Neues verwandelt zu haben. Wie Maden, dachte Limmit bitter, die eine Leiche zum Leben erwecken. Er wandte sich ab und machte sich auf den Weg zum Hauptquartier der »Adder-Belagerungsfront«, von der das Plakat stammte.


    Das Versammlungszimmer des Führungskomitees der Front mußte vor langer Zeit einmal die Büros der leitenden Angestellten eines Finanzunternehmens beherbergt haben. An den Wänden, unter einer Staubschicht, konnte Limmit komplizierte gerahmte Diagramme, in die gezackte Linien eingetragen waren, und Tabellen ausmachen. Die Linien waren blau und rot wie Schaubilder des menschlichen Blutkreislaufs. Die fünf Mitglieder blickten von ihrem Gespräch auf, als er den Raum betrat.


    »Nun«, sagte Mary und beugte sich über den Tisch aus Mahagoni-Imitat. Ihre Augen wirkten noch durchdringender als sonst. »Zu welchem Schluß bist du gekommen?«


    Limmit starrte sie an, sein Körper steif vor unterdrückter Wut. »Ich bin zu dem Schluß gekommen«, sagte er, »daß ihr ein Haufen verdammter Leichenfledderer seid.«


    »Ach, zum Teufel, Gorgon«, sagte die Gestalt neben Mary verächtlich. Limmit erinnerte sich von der vorangegangenen Nacht, daß der Name des Mannes Eddie Azusa war. »Warum gibst du dich überhaupt mit diesem Schwachkopf ab? Wer braucht ihn denn schon?«


    Mary beachtete ihn nicht. An Limmit gewandt sagte sie ruhig:


    »Es hat sich einiges verändert. Vor zwei Tagen gab es diese Front noch nicht einmal. Du hast militärische Erfahrung; du könntest uns nützlich sein. Wir brauchen dich.«


    Limmit grinste spöttisch, seine Unterlippe zitterte. »Du meinst, ich würde einen Platz an der Tafel bekommen, während wir Dr. Adders Leiche aussaugen?«


    »Verflucht nochmal«, sagte Azusa. »Hör zu, du Arschloch, wenn du dich uns anschließen willst, von mir aus. Wir haben kaum genug Leute, um die Verteidigungsposten an der Außengrenze der Slums zu besetzen. Aber wenn dir das egal ist, dann erzähl uns nichts über Leichenfledderer. Du bist genau wie dieser Idiot Milch, den ich in die Wüste schicken mußte. Ein guter Schütze, aber er hat einfach nicht begriffen, daß ein neues Zeitalter angebrochen ist: das Zeitalter nach Adders Tod. Wen kümmert es, was er davon halten würde, wenn er noch am Leben wäre? Wenn wir sein Bild genug verdrehen können, um die Leute dazu zu bringen, sich einer revolutionären Bewegung anzuschließen, dann ist das alles, was zählt.«


    »Revolution, das ich nicht lache«, sagte Limmit verächtlich. »In diesem Raum gibt es vielleicht eine, die das Zeug zu einer Revolutionärin hätte, und sie würde ihre Seele verkaufen, wenn sie mich nur davon überzeugen könnte, mich euch Hirnis anzuschließen.« Er drehte sich um und ging zur Tür, bevor Azusa oder einer der anderen sich noch zu mehr hinreißen ließen, als ihm obszöne Bemerkungen nachzurufen.


    Sie haben recht, dachte Limmit. Adder ist tot. Als er dem Komitee entgegengetreten war, hatte er gespürt, wie die Wut in ihm aufstieg. Jetzt fühlte er sich noch leerer als zuvor. Er steckte einen Moment den Kopf aus dem Graben und blickte sich um. Die Gasse, in der er sich befand, kannte er nicht. Das Sonnenlicht wurde von Schichten aus Schmutz und Müll aufgesaugt – er war in einen ihm unbekannten Teil der Elendsviertel geraten. Mist, dachte er elend. Der Abgrund. Endlich am Boden angekommen. Roll dich zusammen und stirb. »Hallo Limmit«, sagte eine Stimme hinter ihm. Erschrocken wirbelte er herum und sah Droit mit einem schmalen Grinsen vor sich stehen.


    »Sie sind davongekommen«, sagte Limmit. Er fühlte sich irgendwie idiotisch, als er das sagte, aber ihm fiel nichts Besseres ein. »Ich dachte, es hätte Sie bei dem Überfall erwischt.«


    Droit schüttelte den Kopf. »Ich habe nur eine Weile gebraucht, um hierherzugelangen. Ich bin in der Nacht damals in die entgegengesetzte Richtung gelaufen, nach Orange County. Dort habe ich sogar eine Telefonzelle gefunden, aber es hat nichts genützt.«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Ich habe Adder erreicht – habe ihn vor dem gewarnt, was gerade geschah. Wie ich erfahren habe, ist es ihm sogar gelungen, zu entkommen, aber Betreech hat ihn verraten, hat ihn an die MoPos ausgeliefert. Nachdem alle anderen auf der Straße tot waren, haben sie ihn dorthin geschleppt und zu Tode getrampelt.«


    »Woher zum Teufel wissen Sie das?« fragte Limmit. »Haben Sie etwa einfach zugesehen?«


    »Nein, verdammt. Ich war nicht einmal in der Nähe – denken Sie, ich bin verrückt? Mein früherer Kunde, KCID, hat mir davon erzählt.«


    »Woher?« murmelte Limmit. Er fühlte sich schwach, als sich die letzte Hoffnung tief in ihm – daß Adder doch irgendwie überlebt haben könnte – in Luft aufzulösen begann. »Woher will er das wissen?«


    »Keine Ahnung«, sagte Droit und breitete ratlos die Hände aus. »Neben Adder war KCID mein einziger anderer großer Abnehmer für Informationen. Aber woher er die Sachen hatte, die nicht von mir stammten, habe ich nie herausgefunden. Er hatte dafür irgendein Verfahren, eine Art Orakel. Es hatte etwas mit zufällig generierten Zahlen zu tun. Er besaß ein kleines Kästchen, einen Minicomputer, der sieben- oder achtstellige Ziffern anzeigte, glaube ich. Er hat mir erzählt, daß er, wenn er genügend Daten in sein System eingab, jede Kette von Ereignissen vorhersagen konnte, die etwas mit Adder zu tun hatten. Und das wenige Minuten bevor die Ereignisse tatsächlich eintraten. Als ich ihn letzte Nacht besucht habe, um ihm zu erzählen, daß ich Adder vor dem Überfall angerufen habe, war das wohl die letzte Information, die er gebraucht hat. Jedenfalls hat er mir gesagt, daß er meine Dienste nun nicht mehr länger benötigt. Danach hat er mir erzählt, was mit Adder passiert ist.«


    »Aber er kann es nicht beweisen«, sagte Limmit verzweifelt. »Sie wissen nicht sicher, daß es wirklich passiert ist.«


    »Oh, er hat es bewiesen«, sagte Droit. »Er hat mir gesagt, wo ich ihn finden kann.« Er nickte. »KCID hat irgendeinen siebten Sinn, was Adder angeht. Das wird ihm jetzt allerdings nicht mehr viel nützen. Ich meine, was könnte er schon noch vorhersagen?«


    »Sie haben sie gesehen? Adders… Leiche?«


    »Nun ja, so könnte man es nennen.« Droit verzog das Gesicht. »Etwas, das dem sehr nahekommt.«


    


    


    



    Verdammt, dachte Limmit, während er Adders Gesicht aus nächster Nähe betrachtete. Das ist nicht etwas, das einer Leiche nahekommt. Das ist schlimmer als der Tod. Als wäre der Stein vor Jesus’ Grab beiseite gerollt und dieser mit einem idiotischen Kichern herausgewankt, während sein Gehirn wie verwässerter Haferschleim in seinem Kopf herumschwappte und sein Leichentuch mit den Ausscheidungen beschmiert war, die er nicht mehr länger zurückhalten konnte. Kein Wunder, daß niemand davon wußte. Es war besser, wenn er überhaupt nicht zurückkehrte, als auf diese Weise.


    »Wie lange ist er schon so?« fragte Limmit, ohne sich umzudrehen, während er sich vor dem Sofa niederkniete, auf dem Adder lag. Droit war ohne ein weiteres Wort gegangen, nachdem er Limmit in dieses Zimmer gebracht hatte.


    »Seit Tagen«, sagte die alte Frau hinter ihm in einem seltsamen Tonfall. »Seit sie ihn hierhergebracht hat. Sie wissen schon, Mutter Entbehrung. Sie hat ihn in einer Gasse gefunden. Ich habe ihr gesagt, daß er im Sterben liegt. Natürlich ist er noch nicht ganz tot, aber dem Tode nahe. Er sitzt oder liegt einfach nur da, schluckt, was ich ihm in den Mund stecke und läßt sich von mir saubermachen und waschen. Macht keine Schwierigkeiten. Nicht im geringsten. Genau wie meine Kleine, Melia.« Immer noch auf Knien drehte sich Limmit um und sah, wie die Frau mit einem Kopfnicken auf ein junges Mädchen wies, das in einer Ecke des schmutzigen Zimmers hockte und sich an einen leise murmelnden Fernseher lehnte. Lachende Gesichter huschten über den Bildschirm. Die Augen des Mädchens unter dem verfilzten Haar waren leer; sie starrten in die Mitte des Zimmers, ohne etwas zu sehen. Limmit konnte spüren, daß sie nicht nur blind, sondern auch taub war.


    Er blickte zu der alten Frau hoch. »Keine Schwierigkeiten«, murmelte sie lächelnd. Sie ist verrückt, dachte Limmit von kaltem Entsetzen erfüllt. Eines von L. A.s lebenden Opfern. Langsam wandte er sich wieder zu der Gestalt auf dem Sofa um.


    Adders ausdrucksloses Gesicht schien anzuschwellen und ihn zu verhöhnen, während Limmit spürte, wie die Wände des Zimmers schwankten und sich ihm entgegenneigten, ihm schalen Staub auf die Schultern pusteten wie der Atem dieser wahnsinnigen alten Frau. Hast du erwartet, mich hier zu finden? fragten die blicklosen Augen. Dein ganzes Leben lang hast du auf mich gewartet, und jetzt bin ich weitergezogen, hinter verschlossene Türen aus grauem Gewebe, für die du niemals einen Schlüssel finden wirst. Der arme Limmit hat den Anschluß verpaßt. Pech gehabt. Und dennoch…


    Er wich hastig von Adders Gesicht zurück und ging rückwärts auf die Tür zu. Das Zimmer schien so eng, daß er sich kaum hindurchquetschen konnte. Die Wände wogten in peristaltischen Bewegungen im Rhythmus des donnernden Atems der alten Frau und schienen mit jedem Zusammenziehen irgendwie die letzten noch im Zimmer verbliebenen Lichtstrahlen aufzusaugen. Das einzige Licht stammte von den drei Paar toten, oder beinahe toten Augen, die sich auf ihn richteten und seinen panikartigen Rückzug beobachteten. Herrgott, dachte Limmit voller Angst, ich verliere den Verstand. Das ist zuviel für mich. Ich werde hier niemals herauskommen; ehe ich die Tür erreicht habe, bin ich vollkommen verrückt… Ich werde für immer hier bleiben, so wie Adder. Sie wird sich um mich kümmern, mich mit einem Löffel füttern und mir den Arsch abwischen. Mir werden die Zähne ausfallen und die Haare, und Arme und Beine werden mir verkümmern und abfallen, weil ich sie nicht mehr benutze, und ich werde mich in das riesige Gedärm eines Babys verwandeln, wie eine rosa Nacktschnecke, mit einem offenen Mund an der einen Seite, in den sie Haferschleim löffelt, und einem offenen Schließmuskel an der anderen Seite, unter den sie einen Eimer stellt, den sie stündlich ausleert, blind, hilflos, wimmernd und spuckend…


    Seine tastenden Hände fanden den Türgriff. Die Tür schwang zögerlich auf, und er stürzte beinahe in den dahinterliegenden Korridor hinein. Erzog die Tür hinter sich zu und lehnte sich einen Augenblick dagegen, um Luft zu holen. Bis er durch die Rückseite seines Mantels hindurch spürte, wie die Tür weich wurde und unter ihm nachgab, bereit, sich zu öffnen und ihn wieder in das dunkle Zimmer hineinzusaugen wie in einen Schlund oder eine Gebärmutter. Er rannte die dunklen, feuchten Treppen hinunter, die unter seinen Stiefeln wie Fleisch erzitterten, weiche Schichten aus Gewebe wie Brüste.


    Erst als er in das dunstige Sonnenlicht hinaustrat, das die Linien und Oberflächen der Gebäude und Gassen der Rattenstadt überflutete, fühlte er sich sicher. Die riesige Plazenta, die dort oben lauern und darauf warten mochte, daß er schwach wurde und sich in ihre sanfte Obhut begab, damit sie ihn verschlucken und seine Knochen aufweichen konnte wie die eines Kleinkinds – sie war hinter ihm zurückgeblieben. Um zu behüten, was sie bereits besaß: Adder.


    Droit wartete vor dem Gebäude auf ihn. »Sie miese Ratte«, keuchte Limmit und beugte sich vor, um seine schmerzenden Lungen mit Luft zu füllen.


    »Er ist noch am Leben, nicht wahr?« sagte Droit abwehrend. »Ich habe nicht gesagt, in welchem Zustand.«


    »Zur Hölle mit Ihnen. Verdammt, ich hätte es wissen müssen. Wollen Sie mich nicht fragen, was ich davon halte? Wollen Sie nicht meinen Puls messen und mir ein Thermometer in den Arsch schieben? Sie und Ihre bescheuerten Daten, Sie machen mich krank.«


    Droit sagte nichts, sondern starrte ihn nur wutentbrannt an.


    »Na los, verschwinden Sie schon«, sagte Limmit und richtete sich auf. »Lassen Sie mich zufrieden. Kein Wunder hat KCID Sie gefeuert. Wer zum Teufel braucht Sie schon noch? Oder KCID. Genau wie alles andere in diesem Scheißloch – zwei Schwachköpfe, die sich gegenseitig über den Tisch ziehen.«


    Droit schoß das Blut ins Gesicht. »Also gut, Sie Dreckschwein«, sagte er mit erstickter Stimme. »Hier ist der letzte Informationsbrocken, den ich Ihnen umsonst geben werde. Haben Sie seinen Arm gesehen? Haben Sie ihn gesehen?«


    Limmit nickte, sein Gesicht brannte.


    »Er fehlt, richtig?« zischte Droit. »Er hat sich den Handschuh anmontieren lassen, bevor sie ihn erwischt haben. Und das ist es, was sein Gehirn ausgebrannt hat – der Handschuh, den Sie ihm gebracht haben. Schlucken Sie das und ersticken Sie dran!« Er machte auf dem Absatz kehrt und ging davon. Seine Gestalt schob sich wie ein wütender Keil in die Gasse hinein.


    Limmit spürte, wie sich in ihm Leere ausbreitete, ein explodierendes Vakuum. Betäubt steckte er die Hände in die Jackentasche und nahm ohne nachzudenken das gelbe Plastikradio heraus. Ich verstehe nicht einmal, was geschehen ist, dachte er elend und starrte den stummen Gegenstand an. Aber ich weiß, daß es stimmt – ich habe mit Schuld daran. Mit einem Finger schaltete er das Radio ein.


    »Hohl! Alles hohl!« ertönte es aus dem Gerät. »Ein Schlund! Es schwankt! Hörst du, es wandert was mit uns da unten! Fort, fort!«


    Wozzeck mal wieder, dachte Limmit während die Musik mißtönend weiterspielte. Das ist jetzt mein Lied. »Alles hohl«, das trifft es genau.


    Wenige Augenblicke später war die Szene der Oper vorbei und der Sekundenbruchteil Stille danach wurde von einer seltsam fröhlichen und doch nachdenklichen Stimme durchbrochen. »Hier ist KCID am Mikrofon« tönte es angenehm aus den winzigen Lautsprechern des Radios, »irgendwo im Herzen L. A.s. Wißt ihr, Freunde, ich glaube, wir werden alle langsam wie der arme Wozzeck. Ich weiß, meine treuen Zuhörer haben alle ihre eigenen Sorgen, nicht wahr, Kumpels? Aber es wäre alles so viel einfacher, wenn die Erde nicht tatsächlich hohl wäre. Hohl, alles hohl. Genau so ist es. Habt ihr das nicht gerade eben gedacht? Ein Schlund, eine Kluft, ein Abgrund gähnt unter uns, und was können wir schon tun, Freunde? Manche von uns warten ihr ganzes Leben lang auf etwas oder jemanden, der ihnen die Erfüllung bringt, der sie zu dem macht, was sie sich immer erträumt haben. Und dann, Freunde, wird uns dieser Jemand einfach so entrissen. Der Abgrund unter uns tut sich auf, und der, auf den wir gewartet haben, fällt einfach hinein. Diese Grube scheint sich ständig unter unseren Füßen zu befinden. Sie wartet nur darauf, daß wir vergessen, daß sie da ist, um sich wieder zu öffnen und einen Teil von uns zu verschlingen. Nicht wahr, Freunde? Kommt es euch nicht auch so vor? Armer Wozzeck, ihr armen Radiohörer. Ein Haufen Verlierer. Aber es gibt noch Hoffnung. Ja, ich meine es ernst, und ich rede im Augenblick mit einer ganz bestimmten Person dort draußen. Er weiß, daß er gemeint ist, und der Rest von euch hört einfach mal kurz weg, okay? Also, hör zu, Kumpel: Da unten in der Grube ist etwas. Es wandert was mit uns da unten, richtig? Da unten bewegt sich was. Geh hin und rede mit ihm, wenn etwas hinter dir her ist. Wie lange willst du noch vor dich hin grübeln, hmm? Unter der Erde geht es noch weiter, weißt du. In diesem Abgrund befindet sich eine ganze Welt. Fort, fort! Setz deinen Arsch in Bewegung und steig in die Welt unter der Rattenstadt hinab, wo das Leben tobt! Schau lieber auch immer wieder mal hinter dich. In der Zwischenzeit, wie wäre es mit ein paar Liedern von Schubert?« Eine andere Melodie erklang und löste die Stimme ab.


    Limmit zuckte verwundert zusammen, als aus dem Radio in seinen Händen melodischer Gesang ertönte. Die sympathische Stimme hatte sich in ihn ergossen, warm wie Alkohol. Er schaltete das Radio mitten im Lied aus. Wo ist Droit? dachte er aufgeregt und blickte die Gasse hinunter. Er weiß bestimmt, was das bedeutet.


    Überraschenderweise sah er Droit in etwa hundert Metern Entfernung zu ihm zurücklaufen. Er wedelte mit den Armen und rief etwas. Limmit lauschte angestrengt. Plötzlich verstand er es – »Hinter Ihnen!« brüllte Droit wie verrückt.


    Limmit wirbelte herum, doch er sah nichts außer der Mauer des Gebäudes, das sich in einigen Metern Entfernung am Ende der Gasse erhob. Seine Augen wanderten die schmutzverkrustete Fassade zum Dach hoch, wo er eine Gestalt an der Dachkante stehen sah, die sich schwarz gegen die Sonne abzeichnete. Die Gestalt hatte den Kopf gegen einen länglichen Gegenstand gelehnt, den sie an die Schulter drückte und auf Limmit gerichtet hielt.


    Der Anblick ließ ihn einen Moment lang erstarren, dann sprang er zurück, seine Füße rutschten im Müll der Gasse aus. Während er nach hinten fiel, spürte er, wie sich seine Eingeweiden vor Angst zusammenzogen, und ein greller Lichtblitz leuchtete vor der Gestalt auf dem Dach auf. Nur wenige Schritte von dem Ort entfernt, an dem Limmit eben noch gestanden hatte, explodierte der Boden, und Schotter regnete auf ihn nieder.


    Als er sich die Augen ausgewischt hatte, sah er statt der Gestalt in der Ferne Droit vor sich. »Im Radio«, keuchte Limmit und griff nach Droits ausgestreckter Hand. »KCID – er hat zu mir gesprochen.«


    »Verdammt«, knurrte Droit. »Als hätten Sie nicht schon genug Probleme.«


    


    


    



    Die Frau namens Mutter Entbehrung trat leise in das Zimmer, aus einem kleineren Raum nebenan. Von dort hatte sie Adders Besucher beobachtet.


    »Oh, wirklich sehr merkwürdig«, gurrte die alte Frau. »Ich glaube, unser kleiner Gast hier«, sie strich Adder über das dunkle Haar, »hatte eine Menge interessanter Freunde. Aber das ist jetzt alles vorbei, nicht wahr?« Ihre blinde Tochter drängte sich noch dichter an den Fernseher, ohne etwas zu sehen.


    Mutter Entbehrung kniete vor Adders Körper nieder und blickte in sein ausdrucksloses Gesicht. Ihr eigenes Gesicht war in der Kapuze ihrer dunklen, mönchsähnlichen Kutte verborgen. Sie nahm seine fleischliche Hand und hielt sie umklammert. »Alles vorbei«, sagte sie leise. »Alles.«


    »Das ist es, was er gemeint hat«, sagte Droit und blieb stehen, um wie Wozzeck auf der gepflasterten Oberfläche der Gasse, die sie gerade entlanggingen, mit dem Fuß aufzustampfen. Die Spätnachmittagssonne schien schräg über sie hinweg. »In L. A. ist die Erde tatsächlich hohl. Bevor die Große Produktionsgesellschaft in Orange County das Zepter in die Hand genommen hat ging es hier ziemlich wild zu. Expansion in jede Richtung, wie ein Krebsgeschwür. Katakomben, Labyrinthe, Höhlen, ein riesiger verdammter Irrgarten aus alten Abwasserkanälen, Atombunkern, unterirdischen Wohnungskomplexen, aufgegebenen Schnelltransportsystemen, Lagerhäusern, Ebenen über Ebenen aus miteinander verbundenen Röhren und Tunneln, Gewölben, Kathedralen und Abgründen. Es heißt, wenn man den Weg kennt, kann man im Sumpfland, wie es genannt wird, überall hin gelangen. Da unten leben auch Menschen: Einzelgänger und Sumpfstämme. Nicht alle Irren L. A.s leben an der Oberfläche, das kann ich Ihnen sagen.«


    »Warum sollte KCID mich dort hinunterschicken?« fragte Limmit. Die Aufregung, die er verspürt hatte, als er die Stimme im Radio gehört hatte, war etwas verflogen.


    »Wenn er das denn tatsächlich gemeint hat…«


    »Gibt es eine Möglichkeit, ihn zu treffen?« unterbrach ihn Limmit. »Können Sie mich zu ihm führen?«


    »Das wird nicht gehen. Er hat mir gesagt, daß er untertauchen will. Seine gesamte Sendeausrüstung und die Bänder passen in einen Koffer – er könnte jetzt schon überall in den Slums sein.«


    »Warum sollte er das tun?«


    »Keine Ahnung. Aber Sie haben trotzdem gute Gründe, unter Tage zu gehen, selbst wenn er nicht Sie gemeint hat. Der Typ auf dem Dach war nicht einfach nur irgendein übergeschnappter Irrer – das war ein Profi.«


    »Woher wissen Sie das? Warum sollte irgend jemand hierherkommen, nur um mich abzuknallen?«


    »Als Antwort auf Ihre erste Frage: die Ausrüstung des Schützen. Das war nicht bloß irgendeine aufgemöbelte CIA-Waffe; das war funkelnagelneues Armeegerät. Warum ihn Ihnen jemand auf den Hals gejagt hat, weiß ich allerdings nicht.«


    »Also wer?« fragte Limmit. »Wer kann es auf mich abgesehen haben?«


    »Nun«, sagte Droit und lächelte dünn. »Es gibt nur einen Menschen, der zur Zeit ein großes Interesse daran haben könnte, Sie tot zu sehen.«


    »Mox.« Limmit wurde blaß, die Erinnerung an das saubere Loch in Joe Goonsquas Stirn durchzuckte ihn. »Das muß es sein – aus irgendeinem Grund schafft er jeden beiseite, der nur das geringste mit diesem Laserhandschuh zu tun gehabt hat.«


    Droit zuckte mit den Achseln. »Vielleicht. Jedenfalls stehen Ihre Chancen in der Oberwelt gerade nicht sehr gut.«


    »Aber es geht noch um mehr«, beharrte Limmit. »Da unten… ist etwas.« Er blickte auf die Müllberge zu seinen Füßen, über die er gerade stieg. Darunter war nichts zu erkennen.


    »Ich könnte mir höchstens vorstellen, daß er den Besucher meint.«


    »Besucher? Was zum Teufel ist das?«


    Ihre Blicke trafen sich. »Ich weiß es nicht«, sagte Droit ausdruckslos. »Ich habe niemals nach ihm gesucht. Er soll sich irgendwo im Norden befinden, sogar noch jenseits des Stadtrands von L. A. Ich weiß nur, was die Sumpfländer, mit denen ich geredet habe, mir erzählt haben. Sie sagen, daß vor ungefähr zwanzig Jahren etwas vom Himmel gefallen und in einer verlassenen Stadt niedergegangen ist. Praktisch niemand hier hat es bemerkt oder sich besonders darum geschert. Eine Gruppe von Wissenschaftlern und Technikern aus den Slums, die arbeitslos waren, seit die Universitäten geschlossen wurden, sind einen der unterirdischen Aquädukte hinaufgestiegen, um nachzusehen, worum es sich dabei handelte. Sie sind nicht zurückgekehrt, haben aber einen der Stämme in den Abwasserkanälen damit beauftragt, die gesamte alte Computerausrüstung aus den Sprachlaboren des früheren Campus zu bergen. Es ging das Gerücht um, daß die Wissenschaftler an der Einschlagstelle etwas Gewaltiges gefunden haben, das immer noch am Leben war, einen Kilometer tief im Boden begraben. Ein Bote von den Sternen, was? Und daß die Wissenschaftler den Rest ihres Lebens damit verbringen wollten, aufzuzeichnen und zu übersetzen, was ihnen das Wesen mitteilte. Angeblich sollte es so lange dauern, weil die Zeitwahrnehmung des Besuchers so viel langsamer ist als unsere.«


    »Ist das alles wahr?«


    »Verdammt, wer kann das jetzt noch sagen. Vielleicht ja. Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.«


    Und hier oben, dachte Limmit, erwartet mich nichts mehr. Außer der Tod. »Können Sie mir zeigen, wie man nach unten gelangt?« fragte er. »Ins Sumpfland?«


    »Klar«, sagte Droit. »Das ist nicht schwer. Aber heißt das, Sie bitten mich um diese Information?«


    Limmit musterte einen Augenblick lang das Gesicht des anderen. »Es tut mir leid«, sagte er langsam. »Ich bin völlig durchgedreht, als ich gesehen habe, was mit Adder passiert ist.«


    »Machen Sie sich keine Gedanken darüber«, sagte Droit abwesend. »Für ihn wird wahrscheinlich in ein paar Wochen alles vorbei sein.«


    »Ich kann Ihnen nichts bezahlen, falls Sie das meinen. Ich muß während des Überfalls mein Geld verloren haben.«


    »Schon in Ordnung.« Er seufzte. »Jetzt bezahlt mich ja sowieso niemand mehr, also kann ich Ihnen die Information auch umsonst geben. Wenn Sie bereit sind, bringe ich Sie hinunter und besorge Ihnen einen Führer. Auf der Stelle, wenn Sie wollen.«


    Limmit schüttelte den Kopf. »Ich muß mich erst noch von jemandem verabschieden.« Er blickte sich um. Sie waren in eine Gasse zurückgekehrt, die er kannte. Das Gebäude, in dem er damals aufgewacht war, lag nur wenige Häuserblocks entfernt.


    »Ich warte hier auf Sie«, sagte Droit.


    »Es kann ein wenig dauern. Vielleicht ist sie noch nicht da.« Vielleicht kommt sie überhaupt nicht mehr hierher zurück, dachte er.


    »Ich habe im Augenblick nichts weiter zu tun.« Droit blickte die dunkle Gasse hinunter. »Wissen Sie«, sagte er plötzlich, »KCID hat mir nie etwas für die Informationen gezahlt, die ich ihm gegeben habe. Ich habe trotzdem weiter für ihn gearbeitet, weil er irgendwie zu verstehen schien, was in L. A. vor sich ging. Ich habe es nie begriffen. Ich hatte gehofft, daß er es mir irgendwann einmal erklären würde. Als das Interface dichtgemacht wurde, hatte ich das Gefühl, irgend etwas ginge zu ende. Darum bin ich zu ihm gelaufen. Aber er hat mir nichts von dem gesagt, was ich hören wollte.«


    Er blickte Limmit ins Gesicht. »Ich hoffe, Sie bringen bessere Neuigkeiten.«


    


    


    



    Mary saß auf dem Bett und sah Limmit an, der mitten im Zimmer stand. Irgendwie hatte sie in der Gründungsphase der Belagerungsfront dieses Zimmer gefunden und es von den Müllschichten befreit, die sich hier angesammelt hatten. Als sie ihn damals in den Gassen der Rattenstadt aufgelesen hatte, hatte sie ihn hierhergebracht und sich in den Nächten an ihn gedrückt. An diesem Morgen war sie gegangen, bevor er aufgewacht war, auf dem Weg zum Hauptquartier der Front. »Was wirst du mitnehmen?« fragte sie.


    Limmit ging in eine Ecke des Zimmers und beugte sich über den welligen Pappkarton, der die wenigen Gegenstände und Kleidungsstücke enthielt, die sie für ihn besorgt hatte. Sie hatte dieses Zimmer in ein Bollwerk gegen die Berge von Müll und Staub verwandelt, die sich überall auftürmten wie verwesende Leichen. Dennoch war der Inhalt des Kartons schon wieder von einer dünnen Staubschicht bedeckt. Er nahm ein Hemd heraus, das noch immer in der ursprünglichen Plastikverpackung steckte, in der sie es gefunden hatte. Schimmelflecken überzogen den grauen Stoff unter der durchsichtigen Plastikfolie. Er warf es in den Karton zurück. Was zum Teufel soll man schon einpacken, dachte er, wenn man einen zwei Tonnen schweren Boten von den Sternen besuchen geht, der am Ende des längsten Abwassersystems der Welt begraben liegt?


    Er richtete sich auf und drehte sich zu ihr um. »Wahrscheinlich nichts.«


    Sie schwieg. Er stand wortlos vor ihr, dann wandte er sich ab. »Irgendwie«, sagte er in der offenen Tür, »scheine ich mich immer nur von dir zu verabschieden.«


    Das Zimmer befand sich im zweiten Stock des Gebäudes. Vom Fenster aus beobachtete sie, wie er aus dem Haus trat und mit leeren Händen die Gasse hinunter verschwand. Es kam ihr hier immer so dunkel vor. Dort, wo er hinging, würde es noch weniger Licht geben.


    Zum Teufel mit ihm, dachte sie. Soll er doch mit dem Arsch voran in den Abgrund fallen, wenn es das ist, was er will. Es gibt noch genügend andere, die jemanden brauchen, die es verdient haben… Ich werde eine zweite Mutter Entbehrung für die Kameraden der Revolution. Öffne mein Herz und meine Schenkel für die Genossen. Ich kann sie jetzt verstehen, dachte sie. Sie spürte, wie sie eine Verwandtschaft mit dieser seltsamen Ikone der Elendsviertel verband. Hat Mutter Entbehrung es schon herausgefunden? dachte sie. Könnte sie mir sagen, wie viele andere es braucht, um den einen aufzuwiegen, der fortgegangen ist?


    Sie stand vom Bett auf. Die Kiste mit seinen Kleidern in der Zimmerecke wartete darauf, weggeworfen zu werden. Sie blickte auf sie hinab, die Minuten vergingen, dann verließ sie das Zimmer, ohne sie anzurühren.


    


    


    



    In L. A. war es schon dunkel, als Limmit wieder auftauchte. Als er die Gasse hinunterkam, sah er genauso aus wie vorher, abgesehen von einem leicht nachdenklichen Gesichtsausdruck. Droit lehnte an einer Mauer und wartete auf ihn. »Dann wollen wir mal«, rief er und schob mit dem Fuß die letzten Reste Müll von einem kreisförmigen Stück Pflaster. »Warten Sie, bis Sie den Führer sehen, den ich für Sie aufgetrieben habe.«


    »Führer?« fragte Limmit. »Ach ja. Tut mir leid, ich war gerade in Gedanken. Wie kommen wir dort hinunter?«


    Droit griff nach unten, hob eine große Metallscheibe an einem Loch an, das sich an ihrem Rand befand, und schob sie beiseite. An der Wand des zylindrischen Schachts, der zum Vorschein kam, war eine Metalleiter befestigt.


    Trübes Licht sickerte aus den unbekannten Tiefen unter der Gasse nach oben. »Durch diesen Schacht«, sagte Droit und wies mit einem geisterhaft leuchtenden Finger darauf. Limmit beugte sich über den Rand des Schachts und begann hinunterzuklettern, gefolgt von Droits Stiefeln über seinem Kopf – mehr war von ihm nicht zu sehen. Er hörte, wie Droit die Metallscheibe wieder über die Öffnung des Schachts schob.


    Schneller als Limmit erwartet hatte, erreichte er einen kleinen Raum mit einer niedrigen Decke, an dessen Wand die Metalleiter befestigt war. Im trüben gelben Schein irgendeiner Gaslaterne konnte er eine Menge verrosteter und kaputter Kontrollen, Anzeigen, Hebel und Handräder sehen. Außerdem entdeckte er die Gestalt eines Mädchens, das mit überkreuzten Beinen neben der Laterne auf dem Boden saß. Droit kam neben ihm herabgestiegen und keuchte atemlos. »Ist es das?« fragte Limmit.


    »Nicht ganz«, sagte Droit. »Das ist eigentlich eher so etwas wie ein Vorzimmer. Das Sumpfland liegt noch viel tiefer.« Er wies mit der Hand auf das Mädchen, das sie die ganze Zeit über mit stummen, hungrigen Augen beobachtet hatte. »Darf ich vorstellen: Bandita, Prinzessin der Zigeuner des westlichen Kanalsystems. Sie wird Sie zum Besucher bringen.«


    Limmit betrachtete das Mädchen genauer, als sie vom Boden aufstand und durch den kleinen Raum zu ihnen herüberkam. »Hallo«, sagte sie mit tiefer und spielerisch drohender Stimme. Limmit dachte, daß sie wie die Sorte Mädchen aussah, die einen vögeln oder auffressen konnten (im wörtlichen Sinne) und beides gleichermaßen genießen würden. Kindlich, nachtschwarze Augen und Haare und weiße Haut, die – wie er annahm – vom Leben in der Unterwelt so blaß war, daß sie leicht phosphoreszierte. Nichts an ihr war grau. Ihre Zähne sahen aus wie Dolche aus Zucker. Sie trug die in L. A. allgegenwärtigen Jeanshosen und Lederstiefel, die jedoch vom ständigen Kontakt mit den Abwasserkanälen alt und abgetragen waren. »Hallo«, sagte Limmit, weil ihm nichts Besseres einfiel.


    »Ich verabschiede mich hier von Ihnen«, sagte Droit. »Ich werde versuchen, dort oben auf Sie zu warten.«


    »Komm«, sagte das Mädchen Bandita und nahm Limmits Arm. Sie reichte ihm bis zur Schulter. »Laß uns aufbrechen. Ich möchte wirklich gern zurück in den Sumpf hinunter, zusammen mit dir.«


    »Wie?« sagte Limmit. »Ich meine, wie kommen wir hinunter?« Er konnte keinen Ausgang erkennen, abgesehen von dem kreisrunden Loch in der Decke.


    Bandita zog ihn zu einer Wand hinüber, an der stand: L. A. W. W. ZUGANGSGENEHMIGUNG ERFORDERLICH. Sie trat gegen die Wand und ein Teil davon schwang in einer Wolke von Rostpartikeln auf. Dahinter kam ein in pechschwarze Finsternis getauchter Durchgang zum Vorschein. »Na los«, sagte sie und ließ seinen Arm los. »Nach dir.«


    Limmit setzte einen Fuß über die Türschwelle und tastete vorsichtig umher. »Hee«, sagte er. »Es gibt hier keinen Boden.«


    »Halt dir einfach die Nase zu«, sagte sie lachend, »und spring.«


    »Du machst wohl Witze – « Limmit drehte sich um und der Stoß, der eigentlich seinem Rücken galt, erwischte ihn im Magen. Er stolperte und fiel rückwärts durch die Tür in die Dunkelheit. Gegen das gelbe Licht des Raums, aus dem er gerade gestürzt war, sah er das Mädchen aus den Abwasserkanälen mit ausgebreiteten Armen und einem wilden, vergnügten Grinsen hinter ihm herspringen wie ein wollüstiger Raubvogel. In der Tür erschien Droit, die Gaslaterne in der Hand, und rief etwas, das er nicht verstehen konnte. Benommen vom Rauschen seines Blutes und dem Schlag in die Magengrube, sah Limmit das Quadrat aus gelbem Licht in wirbelnden Kreisen weit oben verschwinden, während es von der Größe einer Tür zur Größe einer Spielkarte und dann einer Stecknadel schrumpfte und schließlich ganz verschwand. Von unten wallte warme, beißend riechende Luft zu ihm herauf, schien jedoch zu schnell an ihm vorbeizuzischen, als daß er sie in seine Lungen hätte einsaugen können. Von Panik erfüllt, konnte er in der vollkommenen Dunkelheit den Körper des Mädchens nicht sehen. Er spürte nur, wie sie im Fallen nach ihm griff.


    


    


    



    Mehrere hämmernde Herzschläge später schlug er auf etwas Weichem und Feuchtem auf. Der Schwung seines Sturzes trug ihn tief in diese Masse hinein, was immer es sein mochte. Dann, als die Energie absorbiert war, wurde er wieder nach oben gedrückt und an die Oberfläche der schaumigen Substanz getragen. Er spürte die Erschütterung vom Aufprall des Mädchens. Ein Licht leuchtete auf, und Limmit fand sich mit dem Mädchen in einem kleinen Kreis Helligkeit wieder, der von einer elektrischen Lampe in ihrer Hand erzeugt wurde. Sie grinste wie eine Irre. »Das war ein Spaß, was?« sagte Bandita. »Höllisch«, sagte er mit zitternder Stimme und blickte sich um.


    Sie schienen knietief in einem kleinen Meer aus einer schmutzigweißen, porösen Substanz zu stehen. »Was ist das für Zeug?«


    »Es heißt Kanalschwamm«, sagte sie. »Den gibt es überall hier im Sumpfland. Bei den Kanalzigeunern hatten wir einmal einen Typen namens Jezzy, ein richtiger Schlaukopf, wußte eine Menge über Wissenschaft und so. Sein Vater war einer von diesen Wissenschaftlern aus dem Norden, der seine Arbeit aufgegeben und sich uns angeschlossen hatte. Jezzy hat mir erzählt, daß es eine Art Mischwesen ist, wie eine Qualle – obwohl ich keinen blassen Schimmer habe, was eine Qualle ist. Er hat gesagt, daß sie im Norden laichen, an einem Ort namens Alaska, und auf dem Weg hierher die Wasserrohre verstopft haben, weshalb die Leute in Orange County sie nicht mehr benutzen können. Der Schwamm kann ein bißchen herumkriechen, ins Wasser und aus dem Wasser heraus, und sonst wächst er einfach nur oder stirbt manchmal. Hin und wieder ist er nicht da, wenn man sich darauf verläßt, zum Beispiel um deinen Sturz abzufangen, wenn du von einer Ebene zur nächsten springst. Auf diese Weise ist Jezzy gestorben, hat sich zu Tode gestürzt. Obwohl manche sagen, er hätte es absichtlich getan, der verdammte Schwachkopf.« Einen Moment lang verfinsterte sich ihr Gesicht bei der Erinnerung daran, dann strahlte sie wieder. »Hee«, sagte sie fröhlich, »willst du vögeln? Der Schwamm ist der beste Ort dafür. Er reagiert auf deine Körperwärme. Jezzy hat das thermotropisch genannt. Läßt’s richtig rumsen beim Bumsen. Also, wie wär’s?« Sie stürzte sich auf ihn, verschränkte die Arme hinter seinem Rücken und warf ihn auf die Oberfläche des Schwamms. Sie lag auf ihm und blickte von seiner Brust auf ihn hinunter. Ihre Arme kamen Limmit verdammt kräftig vor.


    »Habe ich eine Wahl?« fragte er.


    Ihr Lachen verhallte in den unbekannten Weiten des Sumpflands. Ich habe keine Disziplin, dachte Limmit. Wenn ich so weitermache, werde ich nie beim Besucher ankommen. Banditas Hände huschten von seinem Rücken zu seiner Gürtelschnalle und machten sich geübt ans Werk.


    »Gott«, keuchte sie. »Ich könnte dich auffressen. Wie ich Typen von oben mag.«


    Etwas in der dunklen Luft machte Limmit schwindelig. »Meinst du damit die Stellung oder meine Herkunft?«


    »Halt die Klappe. Ich habe eine bessere Verwendung für deinen Mund.« Teile ihres Körpers wogten überall um ihn herum, seltsam angeleuchtet von der kleinen Lampe hinter ihr auf einer Erhebung im Schwamm. Wie kann sie nur so schnell sein? fragte sich Limmit. Der wärmeliebende Schwamm wand sich unter ihnen. Aus den Augenwinkeln sah er ihre Kleider als dunkle Flecken in einem weißen Meer, die sich weiter entfernten, während kleine Wellen aus der entgegengesetzten Richtung auf sie zu flößen. »Mff«, sagte er, den Mund voller flaumigem Fleisch.


    »Das gefällt mir, Oberweltler«, hauchte ihm das Mädchen ins Ohr und senkte ihre winzigen scharfen Zähne hinein.


    Irgendwo in der Ferne gab es eine kleine Explosion. Limmit fragte sich kurz, was das gewesen sein könnte und beschloß dann, sich wieder auf seine unmittelbare Lage zu konzentrieren, als die Lampe explodierte. Limmit sprang auf und zog dabei schwankend die an ihm festgeklammerte Bandita auf die Knie. »Jemand schießt auf uns!« brüllte er. Verdammt, dachte er, ist dieser Killer mir schon hier hinunter gefolgt?


    Er spürte, wie Bandita den Kopf von seinem Körper wegdrehte und sich in der vollkommenen Dunkelheit umsah. »Mist«, sagte sie verdrießlich. »Victor, dieses Arschloch.«


    Limmit warf sich über den Schwamm in die Richtung, in der er als letztes ihre Kleider gesehen hatte. Er hörte einen weiteren Schuß und das Aufspritzen des Schwamms an der Stelle, an der er gerade noch gestanden hatte. »Victor!« schrie das Mädchen wütend. »Hör auf damit, du Blödmann!«


    Seine Augen hatten sich genug an die Dunkelheit gewöhnt, um ihre Kleider gegen das schwache Leuchten des Schwamms ausmachen zu können. »Komm schon!« rief er Bandita zu. »Laß uns von hier verschwinden.« Er versuchte, auf einem Bein zu stehen, um sich die Hose anzuziehen, aber er fiel auf die Seite in die nachgebende Masse. Ein weiterer Schuß ertönte und die Kugel durchlöcherte das leere Hosenbein, das über ihm flatterte.


    »Also gut, Victor!« rief das Mädchen dem unsichtbaren Schützen zu. »Dir blase ich nie wieder einen!« Sie stampfte zu Limmit hinüber, der auf dem Hintern saß und verzweifelt mit seinen Stiefeln kämpfte, und sammelte ihre Kleider ein. »Laß uns gehen«, fauchte sie. »Wir müssen uns das nicht gefallen lassen.«


    Schwankend und stolpernd folgte Limmit dem fahlen Leuchten ihrer beiden halbmondförmigen Pobacken über die schaumgummiartige Oberfläche zum Rand des Schwamms. Sie rutschte an seinem abgerundeten Abhang hinunter, ihre nackten Füße kamen in etwa zwei Meter Entfernung von der Oberfläche klatschend auf dem Betonboden auf. Er rutschte hinter ihr her. »Streck die Arme aus«, sagte sie und er spürte, wie sie ihm das Bündel ihrer zusammengerollten Kleider in die Hände drückte. Er hörte das Quietschen von verrostetem Metall, und ein Lichtstrahl drang aus dem Boden hervor. Er sah, daß sie neben einer Falltür hockte, ihre festen Brüste glitzerten vor Schweiß. »Hier runter«, sagte sie. Er blickte durch die Öffnung und sah mehrere Meter unter ihnen den Boden eines Gangs, warf ihre Kleider hinunter und schwang sich hinterher, indem er sich am Rand des Lochs festhielt. Leichtfüßig landete sie neben ihm, und die Falltür fiel krachend zu. Rostpartikel regneten auf sie nieder.


    »Hierher wird er uns nicht folgen«, sagte sie. »Er weiß, daß ich ihm auf engem Raum die Eier abschneiden würde.«


    »Kennst du ihn?«


    »Das Geräusch seines Rattentöters würde ich überall erkennen.«


    Sie befanden sich in einem langen Gang ohne ersichtliches Ende in beide Richtungen, an dessen Wände Rohre von verschiedenem Durchmesser verliefen. Überall entlang der Decke des Gangs leuchteten fluoreszierende Tafeln, zwischen denen sich in unregelmäßigen Abständen schwarze Flächen befanden. Zum ersten Mal gab es genügend Licht, daß er das Mädchen richtig betrachten konnte. Sein Gesamteindruck von ihr blieb unverändert, auch wenn er jetzt feststellte, daß sie auf dem Oberschenkel eine Tätowierung in Form einer Comic-Sprechblase hatte, deren Ende in ihrem wirren Schamhaar verschwand. Die Sprechblase enthielt die Worte: FÜTTERE MICH. Er war ein wenig erleichtert, daß es nicht die Schlangentätowierung der Huren auf dem Interface war. »Dann wollen wir mal weiter«, sagte er.


    »Ganz meine Meinung.« Ihre Hand schlüpfte in seine Hose. »Laß uns weitermachen – genau da wo wir aufgehört haben.« Sie hielt ihn mit einer Hand fest und verteilte mit dem Fuß ihre Kleider wie ein Lager auf dem Fußboden.


    »Das ist verrückt«, sagte Limmit. »Spaß muß sein, aber irgendwann ist Schluß. Ich meine, ich enttäusche dich nur ungern, aber dieser plötzliche Gewaltausbruch hat mich, glaube ich, vorübergehend impotent gemacht.«


    Sie grinste boshaft. »Du mußt ja wirklich schlimm dran sein«, sagte sie, »wenn selbst deine Finger dir nicht mehr gehorchen.«


    Er spürte das Gewicht der Erde zwischen ihm und der Welt auf der Oberfläche. Keine Disziplin, dachte er, während sie ihn zu Boden zog und seine Hände führte.


    


    


    



    Einige Zeit später erwachte Limmit, den Kopf zwischen den Schenkeln des Mädchens. Er setzte sich auf, ohne sie zu wecken, und blickte sich um. Sie waren immer noch allein in dem Gang. Einen Augenblick stieg Panik in ihm auf. Himmel, dachte er, wie lange bin ich schon hier unten? Es gab keine Möglichkeit, das festzustellen. Er hatte das Gefühl, daß es eine Ewigkeit gedauert hatte, Bandita zufriedenzustellen und dann einzuschlafen. Tage, womöglich. Er schob die leeren Dosen beiseite, aus denen sie gegessen hatten, und sammelte seine verstreuten Kleider ein.


    Während er sich anzog, spürte er plötzlich, daß sie ihn beobachtete. Ihr irres Lächeln beunruhigte ihn, als er sich umdrehte. Verdammt, dachte er, ich bin von ihr abhängig. Nicht nur, um zu dem Besucher zu gelangen, sondern auch, um hier wieder herauszukommen. Was, wenn sie sich wirklich in mich verknallt hat und mich nie wieder gehen lassen will? Vielleicht hat das Leben unter der Erde die Männer hier in Mitleidenschaft gezogen und ihre Schwänze weich wie Butterpilze werden lassen. Im Land der sieben Zentimeter ist der Mann mit fünfzehn König. Er schüttelte ihre Hand von seinem Knöchel ab und griff nach seinen Stiefeln. »Wir sollten uns auf den Weg machen«, sagte er.


    Unter halbgeschlossenen Augenlidern warf sie ihm einen rätselhaften Blick zu. »Wie du willst«, sagte sie ergeben und suchte ihre Kleider zusammen.


    Als sie sich angezogen hatte, wies sie in eine Richtung den Gang hinunter. »Hier entlang.«


    Schweigend folgte er ihr unter den fluoreszierenden Feldern. Eines von ihnen flackerte auf und erlosch, während sie darunter hindurchgingen. »Bald werden sie alle kaputt sein«, sagte sie über die Schulter hinweg. »Irgendwann werden wir alle wie die Maulwürfe hier unten herumtasten müssen. Wie sich Maulwürfe wohl gegenseitig betasten?«


    Er überging letzteres. »Da du gerade von ›wir‹ sprichst – wo ist eigentlich der Rest der Zigeuner des westlichen Kanalsystems? Suchen die irgendwo nach alten Konservendosen?«


    Ihr Lächeln verschwand einen Augenblick. »Es gibt sonst niemanden mehr«, sagte sie. »Ich bin die letzte. Nachdem Jezzy gestorben war, wurden die anderen von den Scharfen Schlammschwestern aus dem Osten ausgelöscht. Alle, außer mir.«


    »Oh. Das tut mir leid. Wer ist dann dieser Victor, der auf uns geschossen hat?« Er war zu dem Schluß gekommen, daß es nicht Mox’ Auftragskiller gewesen sein konnte. Das stotternde Husten dieser Waffe hatte nicht die geringste Ähnlichkeit mit dem präzise gezielten Schuß in der Oberwelt gehabt, an den er sich erinnerte.


    »Nicht auf uns, auf dich. Er ist ein Einzelgänger, so wie ich jetzt. Seine Leute, die Rattenfängerei des Oberen Aquädukts, sind von einem plötzlichen Rückfluß von Schlamm aus einer der unteren Ebenen überrascht worden. Hat gestunken wie der Teufel. Seitdem ist er nicht mehr ganz richtig im Kopf, glaube ich. Er steht auf Schlamm und Vögeln – vielleicht war es das, was er gerade getan hat, als er von dem Rückfluß weggespült wurde. Ich war eine Weile mit ihm zusammen, aber er wurde einfach mit jedem Tag merkwürdiger. Ich meine, ich habe nichts gegen ein bißchen Abwechslung. Aber er wollte immer nur eins: meinen Kopf in den Abwasserkanal tauchen, mich von hinten besteigen und dabei mit einem Gummistiefel auf mich einschlagen und rufen: »Es stinkt nach Scheiße!« Ich habe ihn schließlich zum Teufel gejagt. Dann habe ich einen Typen hier unten herumgeführt, den Droit mir gebracht hatte. Ein richtig süßer Junge namens Lyle oder so. Auf ihn hat Victor auch geschossen. Er hätte ihn sogar beinahe erwischt. Hat sich an uns rangeschlichen, mich bewußtlos geschlagen und sich dann auf die Brust dieser Schwuchtel gesetzt und wollte ihm den kreischenden Kopf wegschießen. Da ist ein Haufen wirklich seltsamer Kerle aufgetaucht. Etwa fünf oder sechs Durchschnittstypen in mittlerem Alter, die Gummitaucheranzüge trugen, mit großen orangenen Buchstaben drauf. Noch bevor ich in die Gänge kommen konnte, haben sie Victor niedergeschlagen, sich den kleinen Süßen geschnappt und sind wieder den Tunnel hinuntergelaufen, in die Richtung, aus der sie gekommen waren.«


    Limmit hatte ihr mit wachsender Verwunderung zugehört. »Wer war das?«


    »Ich habe nicht die geringste Ahnung. Auf ihren Anzügen stand VGS, glaube ich. Ich habe sie schon einmal aus der Ferne gesehen und habe von anderen Einzelgängern Dinge über sie gehört. Wer auch immer sie sind, sie haben es nur auf Oberweltler abgesehen, die ins Sumpfland hinuntergekommen sind. Irgendwie gruselig. Ein Typ hat mir erzählt, das wären ein Haufen verrückter Feinschmecker aus Orange County, die nach neuen Geschmackserlebnissen suchen. Uns Kanalbewohner wollen sie nicht, weil wir so nach Scheiße schmecken.«


    Was zum Teufel mache ich hier? dachte Limmit. Das kommt davon, wenn man zuviel verdammte Science Fiction liest – man kommt an den Punkt, wo man beinahe alles glaubt. »Hast du sie in letzter Zeit mal wieder gesehen?« fragte er beinahe fröhlich.


    Sie blieb abrupt stehen. »Psst«, befahl sie. »Hör mal.«


    Limmit spitzte die Ohren, hörte jedoch zunächst nichts. Dann, ganz schwach, beinahe als würde er es sich nur einbilden, vernahm er irgendwo in der Ferne über sich oder hinter ihnen das weiche, leise Geräusch von Füßen in Gummistiefeln, die sich bewegten, innehielten und sich wieder bewegten. »Das sind sie«, flüsterte sie.


    »Bist du sicher, daß es nicht Victor ist?« Ein Verfolger reichte ihm völlig.


    Sie nickte. »Er folgt uns auch. Aber ihn würdest du nicht hören.«


    Er schwieg einen Augenblick, um die Information zu verdauen. »Wie stehen meine Chancen?«


    Sie blickte ihn ruhig an. »Ziemlich gut.«


    »Das ist beruhigend. Wenn du das wirklich glaubst.«


    Ihre Augen weiteten sich, dann brach sie in schallendes Gelächter aus. »Das ist lustig«, keuchte sie zwischen den Lachanfällen. »Du meintest die Wahrscheinlichkeit zu überleben. Ich dachte, du fragst mich nach den Chancen, daß du getötet wirst. Die stehen nämlich ziemlich gut.« Sie lachte noch lauter und hielt sich dabei den Bauch. Ihr Gesicht wurde rot.


    Er starrte sie an, bis sie sich beruhigt hatte und ihn wieder wahrnahm. Sein angespannter Gesichtsausdruck ließ ihr Grinsen verschwinden. »Wahnsinnig komisch«, sagte er grimmig, packte mit einer Hand den Ausschnitt ihres ausgefransten Jeanshemds und riß es nach unten. Ihre kleinen Brüste hüpften darunter hervor, die Brustwarzen aufgerichtet. »Hee«, sagte sie erfreut. »Ich dachte, du wärst so versessen darauf, weiterzukommen.«


    »Irgendwie«, sagte er ohne ein Lächeln, während er ihr das zerrissene Hemd von den Schultern streifte und sich an ihrer Hose zu schaffen machte, »erscheint mir jetzt manches in einem anderen Licht.«


    


    


    



    »Dort ist es«, sagte Bandita und streckte den Finger aus. »Das letzte Stück.« Ihre Stimme hallte hohl in dem riesigen Raum wider.


    Limmit betrachtete den gleichmäßig dahinströmenden Fluß, schwarz wie Tinte. Er konnte ihm in beiden Richtungen mit den Augen folgen, bis er in der Ferne verschwand. Ein schmaler Betonpfad säumte ihn. In gleichmäßigen Abständen taten sich Mündern ähnlich Öffnungen zu anderen Gängen auf, wie der, aus dem sie gerade gekommen waren. Überlaufrohre, dachte er. »Wenn wir etwas hätten, das schwimmen kann«, sagte er und betrachtete abschätzend die träge Geschwindigkeit des Wassers, »könnten wir den Rest des Wegs darauf fahren.«


    Sie lachte. »Wohl kaum. Das Wasser fließt in die falsche Richtung, du Dummkopf- nach Orange County.« Sie schwang sich auf den Betonpfad neben dem Wasser hinunter.


    Nun gut, sagte sich Limmit, Gott sei dank haben wir es bald geschafft. Mehrere Male war er in den leeren Gängen, dunklen Tunneln, fluoreszierenden Höhlen aufgewacht, durch die sie ihn geführt hatte, und einmal in einem ausrangierten U-Bahn-Wagen voller Knochensplitter, nur um festzustellen, daß er sich nicht einmal mehr an den Zweck ihrer Reise erinnern konnte. Langsam und nur unter großen Anstrengungen fiel es ihm wieder ein – Fragmente dessen, was ihm inzwischen wie ein vollkommen anderes Leben jenseits des Sumpflands erschien: Adder, Mary, das Interface, KCID… Einmal wäre er beinahe in Tränen ausgebrochen, als ihm bewußt wurde, daß er Bonna Cummins wahrscheinlich nie wiedersehen würde.


    Erinnerungen hin oder her, er war Bandita gefolgt, hatte mit ihr gevögelt, gegessen, was sie ihm vorsetzte – zuerst Dosen, aber in letzter Zeit Ratten, die sie an einem Spieß über einem kleinen Feuer röstete. Irgendwie fing sie sie, wenn er gerade nicht hinsah. Sie schliefen zusammengerollt wie Kinder oder kleine Tiere. Manchmal lag er wach, während sie in seinen Armen schlief, und lauschte auf das leise Gluckern und Murmeln der ihn umgebenden unterirdischen Welt, und auf das Geräusch von näherkommenden Füßen, ob nun mit Gummistiefeln oder ohne. Wie tief unten bin ich? fragte er sich. Wieviel Zeit ist vergangen?


    Versunken in seine stummen Grübeleien stieß er mit Bandita zusammen, die plötzlich vor ihm stehengeblieben war. »Was ist los?« fragte er.


    »Sei ganz still«, sagte sie leise. Beunruhigenderweise war ihr übliches irres Grinsen verschwunden.


    Er lauschte, hörte jedoch nichts. Dann spürte er es. Als würde sich die Dunkelheit irgendwo ganz in ihrer Nähe verdichten und in eine Gestalt verwandeln. »Was ist das?« fragte er.


    »Victor.« Ihre Stimme klang dünn, merkwürdig gepreßt. »Er ist in der Nähe. Wir sitzen in der Tinte – diesen Teil des Sumpfs kennt er viel besser als ich. Er gehörte zum Revier seiner alten Rattenfängerei. Er kann sich jeden Augenblick auf uns stürzen. Ich hatte gehofft, unser Vorsprung wäre groß genug, daß wir hier durchkommen, bevor er uns eingeholt hat.« Sie machte vorsichtig einen Schritt nach vorn.


    Limmit blickte sich nervös in dem feuchten Dämmerlicht um. Das kommt davon, dachte er, wenn man unterwegs zuviel in der Gegend herumvögelt. Er folgte ihr, weiter am Wasser entlang. Wachsam drehten sie die Köpfe hin und her und starrten in die Dunkelheit.


    Ehe Limmit reagieren konnte, sprang eine dunkle Gestalt zwischen sie und schleuderte Bandita mit einem kräftigen Schlag eines Metallrohrs gegen die Tunnelwand. »Sie gehört mir!« schrie die Gestalt, ein ausgemergeltes Gespenst mit wild abstehenden Haaren, und stieß Limmit das Metallrohr direkt in den Magen. Limmit sprang beiseite, wurde jedoch noch vom Ende des Rohrs erfaßt und auf den feuchten Beton geschleudert. Die Gestalt setzte sich rittlings auf Limmits Brust und drückte das Rohr gegen seine Kehle. »Sie gehört mir!« schrie der Mann noch einmal. »Du bekommst sie nicht!«


    Das Rohr fühlte sich genauso an wie das, mit dem der MoPo auf dem Interface Limmit gewürgt hatte. Es drückte ihm seine Lebensenergie in einem blutigen Klumpen aus dem Kopf heraus. Er hörte auf, an Victors Rücken zu zerren und begann, ihm gegen den Kopf zu schlagen. Blut spritzte aus einem Ohr auf seine Faust. Das verzerrte Gesicht grinste und knurrte noch immer durch den dichter werdenden grauen Nebel hindurch. Dann hörte der Druck wundersamerweise auf, wie schon einmal in der Oberwelt.


    »Mary?« krächzte Limmit, benommen und schwach. Er rollte sich auf die Seite und erbrach Blut und Schleim. Sein Blick wurde klarer, und er sah Victor und Bandita mit blutüberströmtem Gesicht in einigen Metern Entfernung miteinander ringen. Sie zerrten beide an dem Metallrohr, das Bandita schließlich langsam auf die Knie zwang. Limmit griff in seinen Stiefel und zog das Messer hervor, das er so lange bei sich getragen hatte. Benommen, aber mit ruhiger Gelassenheit, stürzte er vor und packte das Gelenk von Victors Hand, die das Rohr umklammert hielt. Die ausgemergelte Gestalt riß vor Schreck die Augen auf, als Limmit in aller Seelenruhe mit dem Messer durch die Blutgefäße und Sehnen seines Arms schnitt. Victor keuchte auf, ließ das Rohr los – sein Blut lief angenehm warm über Limmits Messer und Hände –, und brach bewußtlos vor Limmit zusammen. Limmit schenkte Bandita ein mattes Lächeln, sank auf die Knie und übergab sich noch einmal, dann sackte er auf Victors Körper hinunter.


    Als er ungezählte Stunden später wieder aufwachte, starrte er in Banditas und Victors Augen. Sie hatte Victor mit Streifen, die sie aus ihrem Hemd gerissen hatte, den Unterarm verbunden, und ihn dann mit eben demselben gefesselt. Victors wütender Blick glitt zwischen ihr und Limmit hin und her. »Also, was nun?« fragte Limmit erschöpft. Er rieb sich vorsichtig die Kehle. »Warum hast du ihn nicht gleich umgebracht, als er noch bewußtlos war?«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Womöglich passiert dir unterwegs was«, sagte sie. »Und wenn, dann möchte ich hier unten nicht ganz allein sein. Ich meine, irgendwie hat er ja doch was für mich übrig.«


    Das ist zuviel für mich, dachte Limmit. »Weißt du«, grübelte er laut, »damals in der Oberwelt, als Dr. Adder mich gefragt hat, ob ich für ihn arbeiten will, hat er gesagt, es wäre ein Vorteil, daß ich nicht aus L. A. stamme und mich hier nicht auskenne. Allmählich bin ich der Meinung, daß er sich geirrt hat. Ich begreife einfach gar nichts von dem, was abläuft, und komme erst recht nicht damit klar.« Er lehnte sich gegen die Tunnelwand.


    Bandita legte den Kopf schief und warf ihm einen seltsamen Blick zu. »Hast du gerade gesagt, daß du für Dr. Adder gearbeitet hast?« fragte sie neugierig.


    »Ja, so könnte man es wohl nennen.«


    »Wow«, hauchte sie verzückt. »Wie ist er so? Ich meine, von nahem betrachtet. Ich habe hier unten nur von ihm gehört, ihn nie wirklich gesehen. Aber du – du hast ihn tatsächlich berührt und mit ihm geredet und so. Bist praktisch seine rechte Hand gewesen, was?« Ihre Augen leuchteten vor Bewunderung, und sie streichelte und zupfte in einem Anfall von widerstreitender Begierde und plötzlicher Scheu an seinem Ärmel.


    Also sogar hier unten, dachte Limmit bitter. Seine rechte Hand – sie wußte gar nicht, was für ein grausamer Scherz das war. Eine seltsame Mischung von Gefühlen preßte ihm das Herz zusammen, erstickte ihn. »Nur zu deiner Information«, sagte er, »das letzte Mal, als ich Adder gesehen habe, war er eine hilflose, hirngeschädigte lebende Leiche. Keine Hoffnung auf Besserung. Inzwischen ist er wahrscheinlich schon tot, hoffe ich jedenfalls.«


    Ihre Augen verengten sich. »Du verlogene Drecksau«, zischte sie. »Das ist unmöglich. Ich glaube nicht einmal, daß du wirklich für ihn gearbeitet hast.« Ihre Stimme verriet Erschrecken und Angst.


    »Weißt du«, sagte Limmit. Eine große Müdigkeit schien über ihn hinwegzuschwappen wie Schlamm. »Ich will nicht mehr darüber reden. Seit ich hier runtergekommen bin, hat man mich über Klippen gestoßen, auf mich geschossen, mich beinahe zu Tode gevögelt und mir mit einem Bleirohr eins übergezogen. Können wir jetzt einfach weitergehen? Ich glaube, mir reicht’s langsam.« Er stand auf und rieb sich die schmerzende Kehle. Seltsamerweise schienen seine Gedanken jetzt so klar wie schon lange nicht mehr, als hätte der Kampf ihm plötzlich die Augen geöffnet. Er wandte sich von ihr ab und blickte in die entgegengesetzte Richtung den Tunnel hinunter. Verdammt nochmal, dachte er. Nach allem, was ich hinter mir habe, sollte an dem Besucher besser etwas dran sein.


    »Wenn du nicht mehr mit mir reden willst«, hörte er sie hinter sich, »was sagst du dann hierzu, du Blödmann?« Er wirbelte herum und sah Victors Metallrohr in ihren Händen, das gegen seine Schläfe knallte.


    Als er wieder aufwachte, pochte es schmerzhaft in seinem Kopf. Er griff sich an die Schläfe und ertastete eine klebrige Flüssigkeit. Blinzelnd in dem trüben Licht öffnete er die Augen und blickte sich um. Er lag immer noch dort, wo Victor sich auf sie gestürzt hatte, aber Victor und Bandita waren verschwunden. Statt dessen war er von sechs Männern in hautengen Gummianzügen umringt. Einer von ihnen, mit grauen Haaren und einem dünnen Bärtchen über einer braunen verchromten Plastikpfeife, räusperte sich. Er sah aus wie einer der Väter in den alten Familienkomödien im Fernsehen, wie ein Versicherungsvertreter.


    »Wir haben deine Freunde gesehen«, sagte der Mann. Seine Stimme klang befehlsgewohnt und zugleich freundlich. »Sie haben durch den Tunnel das Weite gesucht. Schade, daß wir nicht ein bißchen früher hierhergekommen sind. Das hätte dir einen bösen Schlag auf den Kopf erspart.« Er nahm die Pfeife aus dem Mund und stopfte mit seinem breiten Zeigefinger den Tabak fest. »Kleiner Beziehungskrach?«


    Limmit ließ den pochenden Kopf wieder auf den kalten Tunnelboden sinken. »Kann man so sagen.« Er schloß die Augen. »Von mir aus, fressen Sie mich ruhig auf. Das ist mir egal.«


    »Tz, tz, mein Junge. Glaubst du etwa die ganzen Horrorgeschichten, die dir dieses Mädchen aufgetischt hat? Die ist eine ganz Schlaue. Wir hatten wirklich Schwierigkeiten, euch hierher zu folgen.«


    Limmit öffnete ein Auge und musterte den grauhaarigen Mann argwöhnisch. »Wenn Sie mich nicht auffressen wollen«, sagte er, »wer sind Sie dann?«


    Der Mann schenkte ihm ein breites Lächeln. »Mein Junge«, sagte er gedehnt, »ich bin dein Vater.«


    Limmit schloß erschöpft sein Auge. Dieses verdammte L. A. ist überall gleich, von oben bis unten. »Das glauben Sie doch selbst nicht«, sagte er.


    


    


    



    »Nur im übertragenen Sinne«, sagte der grauhaarige Taucher, »bin ich dein Vater, meine ich.« Er schloß den Deckel des Erste-Hilfe-Kastens und warf ihn in die Mitte des aufblasbaren Schlauchboots, das in der Strömung des dunklen Flusses ruhig dahinglitt. Einer der fünf anderen Männer in Gummianzügen schob mit einem Paddel die kleinen Häufchen Kanalschwamm beiseite, die hin und wieder vor ihnen auftauchten. »Weißt du«, fuhr er fort und wies auf die orangenen Buchstaben GVS auf seinem Anzug, »wir gehören zur Gesellschaft des Verlorenen Sohnes von Orange County. Mein Name ist Endpoint, Albert Endpoint. Ich bin diesen Monat der Erlauchte Oberpatriarch.«


    »Wie schön«, sagte Limmit und hielt verschlafen eine Hand ins Kielwasser des Schlauchboots. Mit der anderen Hand betastete er den Verband an seiner Schläfe und fragte sich flüchtig, ob sie ihm ein Beruhigungsmittel gespritzt hatten, als sie ihn bewußtlos aufgefunden hatten. »Was macht denn Ihre Gesellschaft?«


    »Halt lieber nicht deine Hand ins Wasser, mein Sohn«, sagte Endpoint. »Man weiß nie, was dort unten lauert. Nun ja, was macht die GVS? Ich nehme doch an, daß du mit der biblischen Geschichte vertraut bist, der Parabel vom verlorenen Sohn? Habe ich recht? Also, die GVS besteht aus Vätern, die ihre Kinder an die Versuchungen des Pfads der Verderbtheit über uns in L. A. verloren haben. Nichts würde unsere Herzen mehr erfreuen, als würden unsere Söhne und Töchter voller Reue zu uns zurückkehren, damit wir sie in Liebe und Barmherzigkeit empfangen könnten.« Seine Stimme kam Limmit irgendwie gestellt vor, wie eine Werberede, die er auswendig gelernt hatte. »Leider kehren jedoch nur wenige aus L. A. zurück, selbst jetzt, da es das berüchtigte Interface nicht mehr gibt. Zu viele von ihnen sind der magischen Anziehungskraft von Dr. Adder erlegen.«


    »Ich könnte Ihnen so einiges über ihn erzählen«, sagte Limmit und blickte reumütig lächelnd auf das Wasser hinunter.


    »Das glaube ich gern, mein Junge. Deshalb schickt die GVS jeden Monat ein Team von Mitgliedern los, um den Prozeß der Reue und Rückkehr unserer sündigen Kinder – von dem wir überzeugt sind, daß er irgendwann eintreten muß – zu beschleunigen, wenn ich das so sagen darf.« Endpoints Stimme klang nun wie ein einstudierter Vortrag. »Aufgrund gewisser, ähm, Gesetzlichkeiten, sind wir gezwungen, im Untergrund zu operieren und diejenigen aufzugreifen, die es hier runter in die Kanalisation verschlägt. Bei der noch immer recht kleinen Mitgliederzahl der GVS sind die Chancen, daß wir auf eines unserer eigenen Kinder stoßen, natürlich verhältnismäßig gering. Aber aufs Prinzip kommt es an, nicht wahr? Und wenn der heimgekehrte verlorene Sohn den herzlichen und wohlwollenden Empfang erlebt, den ihm der jeweils amtierende Patriarch bereitet, wird er nie mehr zu seinem früheren sündigen Lebenswandel zurückkehren.« Manchmal, dachte Limmit, hört sich Endpoint wie ein Traktat an, das sich selbst vorträgt. »Glaub mir, wir in Orange County wissen, wie man das gemästete Kalb schlachtet.«


    »Davon habe ich gehört«, sagte Limmit leise. »Lassen Sie mich sehen, ob ich Sie richtig verstanden habe. Sie haben vor, mich zu adoptieren? Als wäre ich Ihr verlorener Sohn?«


    »Zunächst einmal, ja. Als Erlauchter Oberpatriarch dieses Monats werde ich dich mit nach Hause zu meiner Familie in Orange County nehmen.«


    »Und auf diese Weise kehrt der verlorene Sohn zurück?«


    Endpoint nickte.


    »Dann tut es mir leid«, sagte Limmit und lächelte verträumt und triumphierend, »Ihnen mitteilen zu müssen, daß das nicht gehen wird. Ich bin weder in Orange County geboren noch aufgewachsen. Ich komme aus Phoenix. Außerdem bin ich Waise.«


    Einige Minuten vergingen, während die sechs Mitglieder der GVS in ihren hautengen Taucheranzügen an einem Ende des Schlauchboots die Köpfe zusammensteckten und sich flüsternd berieten. Limmit saß am anderen Ende des Boots und blickte den Fluß hinunter. Jeder Augenblick trug ihn unaufhaltsam weiter von seinem Ziel fort, dem Besucher. Aus irgendeinem Grund kümmerte ihn das jedoch nicht weiter. In der Unterwelt schienen die Ereignisse ihrer eigenen seltsamen Logik zu folgen. Vielleicht war das Ganze nur ein Umweg, der ihn letztlich doch an sein Ziel führen würde. Ich werde mich erst einmal nicht widersetzen, dachte er. Außerdem werden sie mich sowieso jeden Augenblick gehen lassen müssen.


    »Ähem«, hörte er Endpoints Stimme. Limmit drehte langsam den Kopf. »Wir haben einen Entschluß gefaßt«, sagte Endpoints Mund an der Pfeife vorbei. »Was deinen Fall angeht. Da wir uns vor allem mit einer spirituellen Vater-Sohn-Beziehung befassen, wäre es wohl vermessen, zu verlangen, daß der verlorene Sohn persönlich zu uns nach Orange County zurückkehrt. Damit Orange County die Heimat des Sohnes im Geiste werden kann – wenn er nicht dort geboren wurde –, muß er es erst einmal kennenlernen. Dann wird es seine geistige Heimat werden und demzufolge auch seine tatsächliche Heimat.« Mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck lehnte sich Endpoint zurück.


    »Und was heißt das?« fragte Limmit.


    »Wir werden dich herumführen«, warf einer der anderen Männer ein, »bevor wir dich offiziell in deiner Heimat willkommen heißen.«


    »Großartig«, murmelte Limmit, beugte sich über den wulstförmigen Rand des Boots und starrte auf das dunkle Wasser, das vorbeiströmte. Von wahnsinnigen Vätern aus Orange County entführt, dachte er. KCID hat zumindest in einer Sache recht behalten – unter L. A. tobt das Leben. »Sagen Sie mal«, erkundigte sich Limmit und blickte Endpoint neugierig an, »wieso tragen Sie eigentlich alle diese Taucheranzüge?«


    Endpoint sah unbehaglich drein. »Na ja«, erwiderte er steif. »Schließlich sind wir hier unten in der Kanalisation, nicht wahr?«


    


    


    



    Das aufblasbare Schlauchboot blieb unter ihnen zurück, an einem rostigen Absperrhahn festgebunden. Die erste von mehreren Metalluken und -türen fiel hinter dem letzten GVS-Mitglied auf der Leiter ins Schloß und versperrte Limmit den Blick auf das Boot, das auf dem dunklen, geräuschlosen Fluß an seiner Kette zerrte.


    Mit Limmit in der Mitte stieg die Gruppe von der Kanalisation zu den geschlossenen Türen eines großen Lastenaufzugs hinauf. Endpoint drückte auf den Aufzugsknopf und grinste Limmit an. »Tolles Gefühl, wieder oben zu sein, was?« sagte er. Die anderen GVS-Mitglieder zogen kleine Beutel mit Kleidern und Schuhen hinter einer Metallplatte hervor und begannen, sich aus ihren Gummianzügen zu schälen.


    Erschöpft von dem Aufstieg über, wie es ihm vorgekommen war, Kilometer von Treppen und Leitern, ächzte Limmit nur und nickte. Wieder oben, dachte er müde. Heiße Sache.


    Während der ganzen Fahrt mit dem Aufzug – eine Reise, die Limmit so lang vorkam, daß er sich schon fragte, ob die Maschine womöglich zwischen zwei Stockwerken steckengeblieben war – lachte das GVS-Team und beglückwünschte sich gegenseitig wie erfolgreiche Jäger. Die Türen des Aufzugs öffneten sich als erstes auf ein riesiges, menschenleeres Meer von abgestellten Automobilen unter einem grauen Betonhimmel. Zwei der Männer stiegen unter viel Händeschütteln und Rückenklopfen aus und gingen durch die geradlinigen Reihen von Fahrzeugen davon. »Sie wohnen in einem der anderen Komplexe«, erklärte Endpoint Limmit. »Das hier ist der größte, Casa del Solituda.« Die Türen glitten wieder zu.


    Sie öffneten sich in unregelmäßigen Abständen und entließen unter demselben Ritual das restliche GVS-Team in die mit Teppichen ausgelegten Flure, die sich, wie es schien, unendlich weit erstreckten und von numerierten Türen gesäumt waren. Schließlich befanden sich nur noch Endpoint und Limmit in dem weiter nach oben fahrenden Aufzug. »Zum Glück ist es schon nach Mitternacht«, sagte Endpoint mit einem Blick auf seine Armbanduhr. »So wird uns niemand sehen.«


    Die Türen öffneten sich auf einen weiteren Flur, der genauso aussah wie die anderen, und Endpoint zog Limmit am Ellbogen aus dem Aufzug.


    Erst als er in der Wohnung der Endpoints stand, in der kleinen Wohnküche neben der Eingangstür, wurde Limmit bewußt, wie schmutzig und erschöpft er nach seiner Reise durch das Sumpfland war. Er rümpfte die Nase, als er nun zum ersten Mal in Reinkultur die Gerüche von Kanalisation und Schweiß wahrnahm. Ich fühle mich wie die Pest, dachte er und versuchte, keine Flecken auf dem glänzenden Chrom und den warmen Vinyloberflächen zu hinterlassen.


    Endpoint warf den Segeltuchsack mit seinem Taucheranzug in einen Wandschrank. »Hier entlang«, sagte er und öffnete eine Tür zu einem kleinen Badezimmer. Er drehte die Wasserhähne an der Badewanne auf und nahm Handtücher und einen Bademantel aus einem Schrank. »Versuch, leise zu sein, ja?« sagte er. »Die anderen schlafen schon, weißt du.«


    Limmit wartete noch einige Minuten, nachdem Endpoint gegangen war. Dampf stieg von dem Wasser auf, das in die Wanne plätscherte. Er öffnete vorsichtig die Tür des Badezimmers und blickte sich um. Niemand. Leise ging er durch die Wohnküche in den kleinen Flur, der zur Wohnungstür führte. Versuchsweise drückte er die Türklinke hinunter – verschlossen. Hinter Limmit räusperte sich jemand, er wirbelte herum und sah Endpoint im Flur zur Wohnküche stehen, eine winzige Pistole auf ihn gerichtet.


    »Die Injektion hat wohl schon nachgelassen«, sagte Endpoint. Er trug einen gestreiften Schlafanzug. »Ich hatte gehofft, du würdest vernünftig sein.«


    »Ich wollte mich wieder auf den Weg machen«, sagte Limmit mürrisch. »Bevor ich noch mehr Zeit verliere.«


    »Komm, mein Sohn. Was sind schon ein paar Tage? Ist das zuviel verlangt, um ein paar alte Männer glücklich zu machen? Außerdem verlierst du auf diese Weise deutlich weniger Zeit, wenn ich dir nicht ins Bein schießen muß oder wir dich nicht noch einmal aufspüren müssen.« Er legte die Waffe auf die Küchentheke und legte Limmit väterlich einen Arm um die Schultern. »Finde dich besser damit ab, mein Junge«, sagte er freundlich. »Du wirst eine Zeitlang unser verlorener Sohn sein müssen. Sich seinen Verantwortungen zu stellen, gehört zum Erwachsenwerden. Danach kannst du immer noch in die Kanalisation zurückkehren.«


    »Also gut«, sagte Limmit. Der Drang, zu fliehen und wieder in die warme, dunkle Welt der Kanalisation hinabzusteigen, verging ebenso schnell wie er ihn überkommen hatte. Ein wenig Erholung würde mir sicher guttun, dachte er. »Na, dann mal her mit dem gemästeten Kalb.«


    Nachdem er gebadet hatte, führte Endpoint ihn zu einer anderen Tür. Er öffnete sie und dahinter kam ein kleines Zimmer mit zwei Betten zum Vorschein. In einem davon lag eine zugedeckte Gestalt in der Dunkelheit und schlief. »Mein Sohn Edgar«, sagte Endpoint und wies auf das belegte Bett. »Unser älterer Sohn… ist weggegangen, weißt du. Du kannst sein Bett benutzen, so lange du bei uns bist.« Einen Augenblick hatte Limmit Mitleid mit dem älteren Mann. »Und sag ihm morgen früh«, fuhr Endpoint fort, »nichts davon, weswegen du wirklich hier bist. Meine Frau und mein Sohn wissen nichts von der GVS – ich habe ihnen gesagt, daß ich den Sohn eines Freunds zu Besuch mitbringen werde.« Er zögerte einen Augenblick, als wollte er noch etwas sagen, trat dann jedoch in den Flur hinaus und schloß die Tür hinter sich.


    In der stillen Dunkelheit des Zimmers legte Limmit den Bademantel ab, schlüpfte unter die Decke des leeren Betts und genoß einen Moment seine Weichheit. Ich habe nicht mehr in einem sauberen Bett geschlafen, seit ich Phoenix verlassen habe, dachte er. Das Spießbürgertum hat durchaus seine Vorzüge.


    Er hörte, wie sich die Gestalt in dem anderen Bett umdrehte und die Lampe anschaltete, die auf dem Tisch zwischen den beiden Betten stand. Das Licht enthüllte einen hageren Teenager mit schmalem Gesicht, der im Bett saß und ihn angrinste. »Na, wie fühlt man sich so«, fragte der Junge, »als verlorener Sohn?«


    »Ich dachte, du weißt nichts davon?« sagte Limmit. Was kommt als nächstes? fragte er sich. Jeder hier scheint irgendwelche verborgenen Seiten zu haben; alle, außer mir. Der Mann ohne Geheimnisse.


    »Meine Mutter glaubt vielleicht diesen Mist über irgendwelche ›Ausflüge‹, den mein Vater uns erzählt«, sagte der Teenager Edgar. »Aber auch nur, weil sie die meiste Zeit unter Beruhigungsmitteln steht und vor der Glotze hängt. Was für ein toller Ausflug soll das sein, bei dem man einen ganzen Monat in Orange County verschwindet? Ein Zeltlager im Erholungszentrum eines anderen Komplexes? Vergiß es – all meine Freunde wissen über ihre Väter und ihre kleine GVS Bescheid.«


    »Ach ja?« sagte Limmit. Seine Augen schlossen sich unwillkürlich und klappten dann wieder auf. »Stimmt das, was dein Vater darüber erzählt?«


    »Oh«, sagte Edgar leichthin, »schon möglich. Vielleicht weiß ich aber auch etwas darüber, was die meisten Leute nicht wissen.«


    Beunruhigend. »Zum Beispiel?« fragte Limmit. Er riß den Kopf hoch, der nach vorn gesunken war.


    Edgar zuckte mit den Schultern. »Mach dir keine Sorgen, wie immer du heißt. Vielleicht erzähle ich es dir später.« Er griff über sich und schaltete das Licht aus. »Ich muß morgen in die Schule«, ertönte seine Stimme in der Dunkelheit. »Ich habe einen anstrengenden Tag vor mir.«


    Limmit hörte ihn nicht mehr, er war bereits eingeschlafen.


    Er betrachtete sich im Badezimmerspiegel und löste den Verband von seiner Schläfe. Darunter war kein Blut, nur ein paar verblassende, rosa Linien. Mein Gesicht, dachte Limmit. Er stützte sich auf den Kanten des Waschbeckens ab und beugte sich näher an den Spiegel heran, um es genauer zu begutachten. Einen Spiegel habe ich ebenfalls seit Phoenix nicht mehr gesehen. In den Schaufenstern auf dem Interface und den schmutzverkrusteten Fensterscheiben in der Rattenstadt hatte er hin und wieder seine Umrisse gesehen, verzerrt und irgendwie fremd. Doch jetzt sah er, daß nicht einmal die Reise durch das Sumpfland ihn verändert hatte. Sie hatte sein Gesicht nicht so schmal und scharfkantig gemacht, wie es ihm in den spiegelnden Oberflächen L. A.s erschienen war. Er klatschte sich kaltes Wasser auf die Haut und fühlte sich auf unerklärliche Weise enttäuscht.


    In der kleinen Küche saß Familie Endpoint an drei Seiten des Tischs, der in der Mitte des Raums stand. Zwischen Edgar und seinem Vater saß eine Frau in mittleren Jahren in einem hellen Morgenmantel mit Blumenmuster und lächelte abwesend. Als Limmit sich auf den leeren Stuhl an der vierten Seite des Tischs setzte, sagte der ältere Endpoint: »Guten Morgen«, und Edgar murmelte etwas mit vollem Mund. Die Frau sagte nichts. Etwas an ihrem Gesicht beunruhigte ihn – er versuchte, es unauffällig zu betrachten, während Endpoint etwas auf den Teller vor ihm legte.


    In seiner Erinnerung schloß sich ein Kreis. Plötzlich wußte er, woran ihn das Gesicht der Frau erinnerte. Als seine Mutter gestorben war, hatte der Bestattungsunternehmer der Eierfarm die erschlaffende, verlebte Gesichtshaut der Leiche mit Plastik aufgespritzt. Der damals zehnjährige Limmit hatte aus reiner Neugier mit dem Finger in das schlafende Gesicht in dem Sarg gepiekst – sie hatte jünger ausgesehen, als er sie jemals gekannt hatte. Ihre rosa Wangen fühlten sich ebenso steif und starr an wie das ausgehärtete Plastik unter ihrer Haut. Er hatte das Gefühl, daß sich Mrs. Endpoints Gesicht genauso anfühlen würde, wenn er sich über den Tisch beugen und es berühre.


    »Du mußt meine Frau entschuldigen«, sagte Endpoint, der Limmits gebannten Blick bemerkt hatte, steif. »Morgens ist sie nie sehr gesprächig.« Er stieß seine Frau am Ellbogen an und sie hob verträumt ihre Gabel zum Mund, während sie weiterhin ins Leere starrte.


    Limmit riß sich von ihrem Anblick los und sah auf seinen Teller hinunter. Eine Waffel und mehrere wurstförmige Zylinder lagen darauf. Als er von ihnen kostete, stellte er fest, daß es sich um verarbeitetes Ei von der Farm in Phoenix handelte.


    »Wenn ich heute von der Arbeit komme«, fuhr Endpoint fort, »führe ich dich ein wenig herum. Vielleicht kannst du ja bis dahin mit Muffy, ich meine, Mrs. Endpoint, fernsehen.«


    »Hee«, sagte Edgar und blickte grinsend von seinem Teller auf. »Er kann doch mit mir in die gute alte Buena Maricone High-school fahren. Weißt du, ich könnte ihm alles zeigen, damit er sich in Orange County wie zu Hause fühlt.« Er zwinkerte Limmit zu, der ihm kurz zuvor einige Einzelheiten über den Beschluß der GVS erzählt hatte, ihn zu adoptieren.


    »Keine schlechte Idee«, sagte Endpoint nachdenklich. Er wandte sich an Limmit. »Ich gebe dir einen Brief für den Direktor mit. Er ist… ein Freund von mir.« Edgar kicherte, doch sein Vater beachtete ihn nicht. »Er wird dir erlauben, an Edgars Unterricht teilzunehmen. Wie wär’s?«


    Limmit zuckte mit den Schultern. »Von mir aus«, murmelte er, den Mund voller Waffelersatz. Er warf einen raschen Blick auf Mrs. Endpoint, die immer noch die Wand hinter ihm anlächelte.


    Nachdem Edgar ihm ein paar Kleider geborgt hatte, fuhr Limmit mit ihm zum Parkhaus des Komplexes hinunter. Aus der bunten Reihe der Fahrzeuge steuerte Edgar auf eines zu, das wie ein windschnittiger Panzerwagen mit Fenstern aussah. Es war in einem fluoreszierenden Blutrot gestrichen. Limmit wurde vom stärker werdenden Andruck in das elegante schwarze Lederimitat des Sitzes gedrückt, als Edgar über die Rampen des Parkhauses raste und sich ohne einen zweiten Blick mitten in den dichten Morgenverkehr stürzte, der aus den Wohnkomplexen herausströmte.


    Edgar klopfte auf das Armaturenbrett des Fahrzeugs, während er durch den Verkehr manövrierte. »Was für eine Maschine«, sagte er voller Stolz. »Hab sie ganz allein bezahlt. Hat mich eine Stange Geld gekostet.«


    »Woher hattest du das Geld?« fragte Limmit, nervös wegen der ständigen Beinahe-Zusammenstöße während der rasanten Fahrt.


    »Woher schon?« sagte Edgar lachend. »Ich treibe ein bißchen Handel.« Mehr sagte er nicht dazu.


    Nachdem sie schließlich unter dem ausladenden Dach der Buena Maricone Highschool angelangt waren, Edgar einen Platz auf dem riesigen Parkplatz der Schule gefunden und ein gelangweilter Wachposten am Eingang Limmit zu dem Verwaltungsbüro geführt hatte, das sich mit dem Brief befaßte, den Endpoint ihm mitgegeben hatte, brachte Edgar ihn in den Hauptkorridor der Schule. Während er sich in der fensterlosen Halle umsah, hatte Limmit einen Augenblick das Gefühl, wieder in einem der Tunnel im Sumpfland zu sein, nur daß dieser hier mit Kaffeeautomaten und vorbeieilenden Jugendlichen angefüllt war. »Das ist eine Höhle, was?« sagte Edgar, während er sich durch die Menge schob. Schließlich blieb er an einer Wand stehen, zwischen einem Automaten, an dem EGGORIEGEL stand, und einem weiteren mit dem Schriftzug ERGOTON. »Warte einfach einen Augenblick«, sagte Edgar und lehnte sich mit angewinkeltem Bein gegen die Wand.


    Einer nach dem anderen kamen Edgars Klassenkameraden zu ihm und warfen Limmit, der neben ihm stand, argwöhnische Blicke zu. Edgar und seine Kunden flüsterten ein wenig miteinander, dann nahm Edgar ein Bündel Geldscheine entgegen und überreichte ihnen dafür einen dick gepolsterten braunen Umschlag, den er aus einem scheinbar endlosen Vorrat in seiner Tasche hervorholte. Limmit sah schweigend zu, wie der Packen Geldscheine in Edgars Gesäßtasche immer größer wurde.


    »Wer ist denn dein Freund?« fragte ein Mädchen, während sie Edgar ihr Geld reichte. Sie warf Limmit einen abschätzenden Blick zu, ihre Augen und die Brustwarze einer entblößten, noch kaum entwickelten Brust waren mit demselben an einen Bluterguß erinnernden violetten Make-up gefärbt. Limmit schenkte ihr ein mattes Lächeln. Ihm war aufgefallen, daß die Hälfte der Mädchen in der Menge wie dieses hier aussahen, und die andere Hälfte wie Mrs. Endpoint, benommen und starr. Letztere waren nur an ihnen vorbeigegangen, ohne stehenzubleiben.


    »Weißt du das denn nicht?« sagte Edgar. »Er ist der verlorene Sohn.«


    »Wirklich?« sagte das Mädchen. Sie strich mit dem Zeigefinger leicht über den Reißverschluß von Limmits Hose. »Willkommen daheim.« Damit drehte sie sich um und verschwand in der Menschenmenge.


    »Was verkaufst du da eigentlich?« fragte Limmit schließlich, nachdem er einige weitere eilige Transaktionen mitangesehen hatte.


    Edgar ließ den Blick über die Menge der Studenten schweifen. »Früher habe ich mal Drogen verkauft«, sagte er. »Aber damit kann man kein Geld verdienen. Jedes Kind kann sich aus dem Medizinschrank seiner Eltern so viele Beruhigungsmittel besorgen, wie es will. Und Zeug wie Bovain und Kainin sind nur in L. A. wirklich angesagt, weißt du? Das ist die richtige Atmosphäre dafür. Wer hat jemals von einem Kuhschädel in Orange County gehört? Also verkaufe ich ihnen das hier.« Er zog einen der Umschläge hervor und reichte ihn Limmit.


    Limmit riß ihn auf und faltete den Inhalt auseinander – ein Bündel aus seltsamem, sich glatt anfühlendem Papier. Auf dem obersten Blatt war ein Foto von Dr. Adder, der gerade auf sein Motorrad stieg, offenbar ohne sein Wissen mit einem Teleobjektiv aufgenommen. Limmit blätterte durch die restlichen Seiten. Auf den meisten waren Fotos, entweder Schnappschüsse von Adder oder gestellte Aufnahmen von verschiedenen Huren des Interface, die sich von ihm hatten behandeln lassen. Die Ergebnisse der Operationen und die amateurhaften Schlangenkopftätowierungen standen dabei im Vordergrund. Auf den übrigen Seiten waren Interviews mit Huren oder anderen Bewohnern des Interface zu lesen, die ihre Eindrücke oder Anekdoten über Adder erzählten. Limmit faltete die Blätter zusammen und steckte sie wieder in den Umschlag. »Willst du damit sagen«, sagte er, »daß es für dieses Zeug einen Markt gibt?«


    Edgar nickte. »Es ist auf Spezialpapier gedruckt. In einer Woche ist nichts mehr darauf zu sehen. Außerdem läßt es sich nicht fotokopieren – die reflektierende Oberfläche verhindert das. Ich bin die einzige Quelle.«


    »Woher bekommst du die Fotos? Ich meine, du fährst doch sicher nicht nach L. A. und knipst sie selbst?«


    Er schüttelte den Kopf. »Ein Typ dort bereitet sie vor und trifft sich dann mit mir an einem vorher vereinbarten Treffpunkt unten im Sumpfland. Ich nehme die Umschläge mit und bringe ihm später seinen Anteil am Geschäft.«


    »Wie heißt der Typ?«


    »Er sagte, sein Name ist Droit.«


    Limmit nickte. Ein weiteres Nebengeschäft des rührigen Sozialforschers, der seine »Forschungsergebnisse« gewinnbringend einzusetzen wußte. »Und die Leute hier interessieren sich so sehr für Adder?«


    »Die Jugendlichen schon«, sagte Edgar. »Ich verkaufe jede Woche meinen gesamten Vorrat. Weißt du, das ist wie ein Akt der Hingabe. Man kann erst nach L. A. wenn man achtzehn ist. Vorher greift einen die Polizei meistens schon an der Bezirksgrenze auf und schickt einen zurück. Diese kleinen Nachrichtenpakete halten also ein wenig die Flamme am Leben.«


    »Du bist kein Dealer«, sagte Limmit und lachte rauh. »Du bist ein verdammter Straßenprediger.«


    »Was zum Teufel meinst du damit?«


    »Hör zu«, sagte Limmit. »Erfahrt ihr hier denn gar keine Neuigkeiten? Hast du noch nichts von dem kleinen Überfall von Mox’ MoPos auf das Interface gehört?«


    »Klar«, sagte Edgar. »Aber Adder ist entkommen. Natürlich. Offiziell heißt es zwar, er sei tot, aber er lebt noch und ist Anführer der Belagerungsfront. Würde ich sonst immer noch das hier von Droit bekommen?« Er wedelte mit dem braunen Umschlag.


    Limmit ging ein Licht auf. Dieser verfluchte Droit verschickt alte Bilder von Adder, und die Jugendlichen in Orange County sind nicht in der Lage, den Unterschied zu bemerken. Der Mythos lebte weiter. Limmit schnaubte verächtlich. »Ich könnte dir etwas über deinen geliebten, unbesiegbaren Dr. Adder erzählen.«


    »Ach ja? Und was wäre das?«


    Limmit schenkte ihm ein Lächeln. »Ach nichts. Mach dir keine Sorgen.« Er hielt einen Moment inne, um Edgars Gesicht zu beobachten, während diesem dämmerte, worauf er anspielte. »Bist du sicher, daß du mir nicht doch etwas über die GVS erzählen willst?«


    Der Junge wandte sich wütend ab. »Vergiß es«, sagte er. »Was könntest du schon über Adder wissen?« Die Menschenmenge hatte sich verflüchtigt, nachdem vor wenigen Minuten die Schulklingel geläutet hatte, und während sie sich unterhielten, hatten sich ihnen keine Kunden mehr genähert. »Komm mit«, sagte Edgar und stieß sich von der Wand ab. »Normalerweise schenke ich mir den Englischunterricht, aber vielleicht willst du dich mal ein bißchen amüsieren.«


    Der Unterricht hatte bereits angefangen, als sie den Raum betraten. Etwa dreißig Studenten in Edgars Alter saßen herum, unterhielten sich träge und begutachteten den Inhalt der Umschläge, die Edgar ihnen verkauft hatte. Einige wenige blickten gelangweilt auf einen großen Fernsehbildschirm, der in einer Ecke des Raums hing. Mehrere der Mädchen mit den starren Gesichtern saßen an den Wänden aufgereiht, als hätte sie jemand dort abgestellt.


    Edgar führte Limmit zu zwei leeren Schulbänken in der Nähe einer Gruppe sich unterhaltender Studenten. Ihr Gerede langweilte Limmit – zumeist stießen sie nur leise Rufe des Entzückens über die Fotos von Adder und den Huren aus –, und er richtete seine Aufmerksamkeit auf den Fernseher. Auf dem Bildschirm saßen zwei Männer hinter einem Schreibtisch, an dessen Vorderseite geschrieben stand: SCIENCE FICTION IM KLASSENZIMMER – EIN AUDIOVISUELLES SEMINAR.


    Ein junger Mann sprach in die Fernsehkamera, herausgeputzt und schmierig wie der Moderator einer Gameshow. Der andere Mann war klein und wirkte irgendwie unglaublich alt, trotz seiner glatten Haut. Er sah aus, als hätte man ihm die Haut abgezogen, sie mit Wachs gefüllt und wieder zum Leben erweckt. Wie Mrs. Endpoint oder die Studentinnen mit den leeren Gesichtern, doch mit einem Unterschied – in den Augen der Gestalt schien immer noch der Funke von etwas Unauslöschlichem zu glühen. Ein Schopf weißer Haare hing über dem, was vor langer Zeit einmal ein lebendiges Gesicht gewesen sein mußte. Jetzt saß der Mann teilnahmslos da, seine Gesichtszüge waren schlaff, die Augen starrten an der Kamera vorbei ins Leere.


    »… genau darin«, sagte der junge Mann auf dem Bildschirm wie ein engagierter Bildungsverkäufer, »begründet sich Lars Kyries Stellenwert in der amerikanischen Literatur, was ihn zu einem lohnenden Objekt für die Konservierungsmethoden der Abteilung Bioarchiv des Bildungsministeriums gemacht hat.«


    Limmit zuckte zusammen und beugte sich vor, um den Bildschirm genauer zu betrachten. Das ist also Lars Kyrie! Aus dem zerfledderten und vergilbten Zustand seiner alten Taschenbücher, auf denen Kyrie als Autor stand, hatte er geschlossen, daß er längst tot sein mußte.


    »Eine von Lars Kyries verstörenden Science-Fiction-Geschichten finden Sie auf Seite fünfundachtzig Ihres Begleitbuchs«, fuhr der junge Mann fort. Limmit blickte sich um und sah ein dickes Buch auf dem Boden neben seinem Stuhl liegen. Er hob es auf und betrachtete den Umschlag. Auguren der Utopie: Ein Einführungslesebuch zur Science Fiction im Klassenzimmer. Während er weiter der Stimme des jungen Mannes lauschte, blätterte er rasch das Buch durch, wobei ihm viele vertraute Titel und Namen von seiner in Phoenix zurückgelassenen Sammlung ins Auge fielen. Jede Geschichte in dem Buch wurde durch eine umfangreiche Einleitung und Fragen für die Studenten ergänzt. Limmit klappte das Buch zu und stieß Edgar mit dem Ellbogen an. Der Junge unterbrach seine Unterhaltung und drehte sich zu ihm um. »Was ist das eigentlich?« fragte Limmit und nickte in Richtung des Fernsehers.


    Edgar zuckte desinteressiert die Achseln. »Der Bildungskanal. Für den Literaturunterricht kramen sie diese alten Schreiberlinge hervor, die sie auf Eis gelagert haben, und reden mit ihnen über ihre Bücher. Dieses Semester geht es um, wie heißt das doch gleich? Ähm… Science Fiction.« Er wandte sich wieder seinen Freunden zu.


    Limmit stieß ihn noch einmal an. »Interessiert dich das denn nicht?« fragte er. »Das ist Lars Kyrie dort auf dem Schirm.«


    »Und?« sagte Edgar spöttisch. »Wenn er so ein gefährliches Zeug geschrieben hat, wieso wollen sie dann, daß ich es lese?« Er wandte sich wieder ab.


    Das gutaussehende Gesicht des jungen Mannes auf dem Bildschirm war jetzt im Profil zu sehen, während er sich an den älteren und kleineren Mann wandte. »Guten Morgen, Mr. Kyrie«, sagte er. »Wir fühlen uns geehrt, daß Sie heute bei uns sind.« Das Gesicht des Autors zeigte keine Regung, sondern starrte nur weiterhin ausdruckslos vor sich hin. »Mr. Kyrie?« wiederholte der junge Mann. Keine Antwort. Ohne hinzusehen, drückte der junge Mann ein paar Knöpfe auf dem Schreibtisch vor ihm, die im Kamerawinkel nicht zu sehen waren.


    Im selben Augenblick zuckte die Gestalt Lars Kyries krampfartig in die Höhe, mit weit aufgerissenen Augen, als sei ein Stromstoß durch seinen Körper gefahren. Der alte Schriftsteller blickte sich verwirrt und panisch um. Der junge Mann tätschelte beruhigend Kyries Hand. »Na, na. Kein Grund zur Sorge, Sir. Wir sind hier, um über Ihre Werke zu reden, erinnern Sie sich?«


    Der Kopf des alten Mannes nickte langsam, seine Augen blickten wie die eines Tiers, das in die Enge getrieben wurde.


    »Na dann«, sagte der junge Mann forsch. »Als eine der wortgewaltigsten warnenden Stimmen vergangener Jahrzehnte, während denen Sie noch als Schriftsteller tätig waren – wie denken Sie über die heutige Gesellschaft, die Sie nun noch erleben können?«


    Der alte Mann leckte sich über die trockenen, schartigen Lippen und zappelte unruhig, als versuchte er, sich an etwas zu erinnern. Die Hand seines Gesprächspartners schwebte drohend über den verborgenen Knöpfen. »Es ist wunderbar«, sagte Kyrie rasch. »Ähh… Ich bin überaus dankbar, daß sich Amerika die Wah-War-nungen meiner Geh-Generation von Science-Fiction-Autoren wahrhaft zu Herzen genommen und eine Gesellschaft ah-aufge-baut hat – « Er hielt inne und blinzelte in die Kamera.


    »Ja?« hakte der junge Mann nach. »Was für eine Gesellschaft, Sir?« Er drückte leicht auf einen der Knöpfe und Kyrie durchlief ein Schauer.


    »Eine Gesellschaft«, plapperte der alte Mann weiter, »die frei ist von individueller Entfremdung und Rassenunruhen und Krieg und, und, und… all den anderen schlimmen Dingen, über die ich immer geschrieben habe.« Er blickte unterwürfig zu dem jungen Interviewer auf. Irgendjemand im Klassenzimmer kicherte.


    »Wie interessant«, sagte der junge Mann. Limmit glaubte, in seiner Stimme einen verzweifelten Ton zu hören, als würde das Gespräch nicht ganz nach Plan verlaufen. »Mr. Kyrie, in welcher Hinsicht können Ihre Werke Ihrer Meinung nach auch für den heutigen Highschool-Studenten noch von Interesse sein?«


    Der alte Mann ließ den Kopf hängen, ohne zu antworten, als würde er sich schämen.


    »Mr. Kyrie?« fragte der junge Mann sanft.


    Der alte Mann blickte nicht auf.


    »Mr. Kyrie?« Die junge Hand drückte auf die verborgenen Knöpfe.


    Der uralte Kopf flog hoch. Es schien, als sei ein verborgener Schalter in seinem Inneren umgelegt worden. Er atmete tief und rasselnd ein, als würde er schluchzen. »Im Arsch!« schrie er. »Es ist alles im Arsch!« Der junge Mann war zu überrascht, um zu begreifen, was vor sich ging.


    »Meine Texte sind lebendig!« rief der alte Mann mit wilder, kreischender Stimme. »Aber sie begraben sie unter einem Haufen Scheiße! Ich hätte nie gedacht, daß sie das, was sie Shakespeare angetan haben« – der junge Mann erwachte plötzlich zum Leben und schlug mit der flachen Hand auf die verborgenen Knöpfe – »auch mit mir machen könnten!« Die Augen des alten Mannes verdrehten sich und er begann, hin und her zu schwanken. »Als meine Geschichten in den Lehrplan der Schulen aufgenommen wurden«, keuchte er schmerzerfüllt, »fand ich das wunderbar. Ich dachte… akademische Anerkennung – das hatte ich mir immer gewünscht!« Der junge Mann drückte hektisch mit beiden Händen auf die Knöpfe vor ihm. Das Gesicht des alten Mannes begann unkontrolliert zu zucken, als würde es gleich platzen. »Ich wußte nicht, daß es dazu kommen würde. Ich hätte nicht gedacht… Ich glaubte, ich wäre zu lebhaft… lebendig… als daß sie aus mir einen Langweiler machen könnten… so wie all die anderen, mit denen sie das gemacht haben… Sie erzählen euch, daß ich einer von denen bin… diese angegrauten Lehrer… mit ihren Leselisten.«


    Das ist ja furchtbar, dachte Limmit, stumm vor Schreck. »Schnitt! Schnitt!« hörte er den jungen Mann wütend jemand zuflüstern, der außerhalb der Reichweite der Kamera war. »Brechen Sie die Sendung ab!«


    Kyrie krümmte sich in seinem Stuhl, wann immer der junge Mann auf die Knöpfe drückte. Sein Kopf pendelte auf den Schultern hin und her und seine Arme flatterten krampfartig wie ein verkrüppelter Vogel. Seine Worte sprudelten in heiseren, wütenden Stößen hervor. »Ich habe es nicht gewußt… erst die Colleges… diese Professoren waren in Ordnung, glaube ich… sie mochten mich… aber sie sind tot…«


    »Was meinen Sie damit, es ist niemand im Kontrollraum?«


    »… dann die Highschools… sie haben mich und meine Freunde studiert… bis… ihr uns satt hattet…«


    »Dieser verfluchte alte Mistkerl!«


    »… bis… ihr geglaubt habt, wir sind alles nur alte Knacker… so wie die anderen alten Knacker… eure Lehrer… und die ganzen Schriftsteller… die sie in die Hände bekommen haben… wie Blutegel – «


    »Erzählen Sie mir nichts von diesem ›Automatik‹-Mist! Brechen Sie die Sendung ab!«


    »… Blutegel… Blutsauger… verstaubte, dreckige, schwanzlutschende Vampire…«


    Der junge Mann verlor schließlich die Nerven. »Halten Sie die Klappe!« brüllte er, nahm die Hände von den Knöpfen und packte den alten Schriftsteller an der Kehle. Als die beiden hinter den Schreibtisch fielen – der eine hielt wie ein Irrer den Hals des anderen umklammert und dieser wehrte sich schwach, während seine alten gelben Augen aus dem Kopf hervorquollen –, wurde der Schirm endlich schwarz. Die Zuschauer im Klassenzimmer, die ihre Unterhaltungen unterbrochen hatten, um das ungeplante Spektakel mit anzusehen, brachen in Jubelrufe und Pfiffe aus. Die Stimme eines anderen Ansagers war zu hören, der ebenso salbungsvoll klang. »Wir freuen uns, Sie morgen zur nächsten Unterrichtsstunde wiederzusehen. Zu Gast wird dieses Mal der bekannte SF-Schriftsteller Alex Turbiner sein. Das war Auguren der Utopie, eine audiovisuelle Ergänzung.«


    Limmit kam schwankend auf die Füße und stürzte blindlings zur Tür des Klassenzimmers. Als er durch die Tür getreten war, erbrach er sich auf den Teppich des Korridors. Er holte einige Male tief Luft und richtete sich dann auf. Einen Moment starrte er den Korridor hinunter und auf die Türen der Klassenzimmer, dann trabte er, ohne auf Edgar zu warten, zitternd in Richtung des Haupttors. Einer der uniformierten Wachposten der Schule warf ihm einen gelangweilten Blick zu, während er in das trübe Tageslicht hinausstolperte.


    


    


    



    Ehe er sich versah, war Buena Maricone High außer Sichtweite. Er ging eine merkwürdig leere Straße entlang, die von rätselhaften klobigen Gebäuden und voll belegten Parkplätzen gesäumt war, als ein blutrotes Auto neben ihm am Gehsteig hielt und eine Tür aufschwang. »Steig ein«, rief Edgar.


    Limmit hatte kaum die Tür geschlossen, da rasten sie auch schon vom Gehsteig weg. Während sie die Straße hinunterbretterten, in der es keinerlei Verkehr gab, drehte sich Edgar grinsend hinter dem Lenkrad um und sagte: »Schulschluß.«


    Limmit sah ihn verständnislos an.


    »Alles ausverkauft«, sagte Edgar. »Keine Adder-Pakete mehr übrig. Es hatte keinen Sinn, noch länger zu bleiben, also habe ich den Wachposten bestochen, daß er mich gehen läßt.«


    Limmit nickte abwesend. »Wo sind wir?« fragte er und betrachtete die Gebäude, die an ihnen vorbeihuschten. »Was ist das für ein Ort?«


    »Industriegebiet«, sagte Edgar. »Mein Vater ist irgendwo dort drin und stellt Kriegsgeräte für die Mittelozeanische Autonome Verteidigungsflotte her. Obwohl ich mir nicht vorstellen kann, wer zum Teufel es auf die USA abgesehen haben sollte, geschweige denn darauf, sie anzugreifen. Sie haben uns doch alle schon längst vergessen. Hier ist übrigens das Hauptindustriegebiet; die Gebäude gehören alle zusammen, arbeiten an irgendeinem Auftrag. Außer dem da natürlich.« Er wies auf einen stattlichen, rechteckigen Bau einige Häuserblocks entfernt, der die anderen Gebäuden deutlich überragte.


    »Was ist das?« fragte Limmit.


    Edgar lachte. »Vielerlei, und es gehört alles John Mox. Sein Hauptquartier sozusagen – die Sendezentrale von Orange County. Die Videokirche der Moralpolizei und fast alles, was sonst noch im Fernsehen zu sehen ist, kommt von dort. Alle Kabel führen zu Mox, könnte man sagen.«


    Das ist es also, dachte Limmit und betrachtete das Gebäude aus den verschiedenen Blickwinkeln, die sich ihm im Vorbeifahren boten. Dort hat alles seinen Ursprung, eine Quelle des Bösen wie ein vergiftetes Herz. Das ist es, was mich von Phoenix hierhergebracht hat, um mich inmitten von Schmutz und Seuchen umzubringen. Aber natürlich hatte es nichts mit ihm persönlich zu tun. Limmit spürte, wie ihn ein Kälteschauer durchströmte. Es geht hier um mehr als um mein Leben, wurde ihm klar. Ihm kam ein Gedanke. »Lars«, sagte er mit ruhiger, aber drängender Stimme. »Lars Kyrie ist da drin.«


    »Ja«, sagte Edgar. »Und wahrscheinlich bezieht er gerade ordentlich Prügel.«


    Er spürte ein Ziehen im Herz. »Wir sollten ihn dort herausholen«, flüsterte er. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er Edgar an. »Gibt es irgendeine Möglichkeit, an Waffen zu gelangen? Und ein paar Leute?«


    Edgar blickte ihn einen Moment an und lachte dann. »Du mußt verrückt sein. Dieser Ort wimmelt vor MoPos. Und selbst wenn du hineingelangen könntest, würde es nichts nützen. Du könntest Lars Kyrie nicht rausholen.«


    »Warum nicht?«


    »Er ist nicht dort – jedenfalls nicht wirklich. Sie haben ihn in den Archiven auf Band. Er war einer der ersten, sogar noch vor meiner Geburt, dessen Persönlichkeit und Erinnerung in die großen Computerdatenbanken eingespeichert wurde, die sie dort haben. Deshalb ist sein Ausgabemodul diese Gummipuppe, die du heute morgen im Fernsehen gesehen hast, eine Nachbildung seines ursprünglichen Körpers.«


    »Das war nicht echt?«


    Edgar nickte. »Kabel und Zahnräder. Aber mit eingebauten Schmerzschaltkreisen, damit sie ihn unter Kontrolle behalten können. Heutzutage haben sie Ausgabemodule entwickelt, die komplett auf Computergrafiken basieren. Es ist immer noch realistisch – die Typen sehen aus, als wären sie lebendig –, aber eigentlich sind es nur hoch komplexe Trickfilmfiguren.«


    Limmit sackte in seinen Sitz zurück. Es war hoffnungslos. Mox konnte man nicht angreifen, gut bewacht wie er war, tief im Inneren seiner eisernen Festung. Es war unmöglich, sich für das zu revanchieren, was Mox Limmit genommen hatte. Ich kann nichts tun, dachte er niedergeschlagen, außer dazusitzen und darauf zu warten, daß sein Auftragskiller mich findet. Darauf zu warten, daß die Kugel in meine Schädeldecke einschlägt.


    Sie fuhren schweigend weiter. Edgar schien ziellos in der Gegend herumzufahren. Die Hände des Jungen verkrampften sich wieder und wieder um das Lenkrad, als wollte er etwas sagen. Schließlich wandte er sich an Limmit. »Hör zu«, sagte er. »Es gibt etwas, das du über die Gesellschaft des Verlorenen Sohnes wissen solltest. Ich erzähle es dir, wenn du mir sagst, was du über Dr. Adder weißt.«


    Ein Anflug von Bitterkeit überkam Limmit. »Mach dir nicht die Mühe«, sagte er dem Jungen. »Ich bezweifle, daß du mit dieser Information Geld verdienen kannst.« Und außerdem, dachte er, was interessiert mich schon die Wahrheit über die GVS? Sollen sie doch tun und lassen, was sie wollen. Er spürte, wie er sich in einen Gegenstand verwandelte. Ohne eigene Willenskraft, dem Willen… anderer ausgeliefert. So muß ein Stein sich fühlen, dachte er. Über jeden Schmerz erhaben.


    »Komm schon«, sagte Edgar. »Es ist wichtig. Nicht wegen des Geldes – ich will es nur gern Wissen.«


    »Er ist tot.« Die ausdruckslosen Worte schienen sich durch seine Lunge zu brennen. »Noch toter als Lars Kyrie. Während des Überfalls auf das Interface ist ihm etwas zugestoßen.« Er spürte, wie seine Stimme von unterdrückter Trauer und Schuldgefühl zitterte. »Es hat ihm das Gehirn ausgebrannt. Er ist schwachsinnig, wenn er nicht sogar schon tot ist – ein sabbernder Idiot mit einem leeren Gesichtsausdruck. Er sitzt in der Ecke eines dunklen Zimmers in der Rattenstadt, während eines von Mutter Entbehrungs lebenden Opfern ihn mit dem Löffel füttert und sauberwischt.« Himmel Herrgott, dachte Limmit verzweifelt, ich hoffe er ist tot, mausetot.


    »D-du spinnst«, sagte Edgar mit gerötetem Gesicht. »Er lebt – ich bekomme jede Woche neue Bilder von ihm.«


    »Droit hält dich hin«, sagte Limmit und seufzte. »Er ist tot – du kannst gern auf seine Wiederauferstehung warten.«


    Edgar trat heftig in die Bremsen und Limmit wurde gegen das Armaturenbrett geschleudert. »Du kannst mich mal«, knurrte Edgar, sein junges Gesicht vor Haß und Furcht verzerrt. »Der Teufel soll mich holen, wenn ich dir für diesen Haufen Lügen Informationen über die GVS gebe.« Er griff an Limmit vorbei und riß die Autotür auf. »Raus hier.«


    Während das Auto vom Gehsteig davonbrauste, schaute sich Limmit um, um herauszufinden, wo Edgar ihn hinausgeworfen hatte. Er stand im riesigen, dreieckigen Schatten des Wohnkomplexes Casa del Solituda. Das Apartment der Endpoints befand sich irgendwo in dem pyramidenförmigen Klotz. Mit hängendem Kopf trottete er durch die Glastüren der Eingangshalle und ging zum Aufzug hinüber. Das ist jetzt mein Zuhause, dachte er. Er empfand nicht mehr länger Entsetzen oder Bitterkeit. Ich habe mich damit abgefunden, dachte er, und untersuchte seine Gefühle wie einen Zahn, der nicht mehr schmerzte. Ich habe es mir verdient. Ich habe jetzt ein Recht darauf, hier zu leben.


    


    


    



    »Sie müssen mich nicht mehr herumführen«, erklärte er dem älteren Endpoint, als dieser nach Hause kam und Limmit vor der Tür der Wohnung vorfand. »Ich glaube, ich habe genug gesehen. Ich bin bereit, nach Hause zu kommen.«


    »Unsinn, mein Junge«, sagte Endpoint herzlich. Er steckte den Wohnungsschlüssel wieder in die Tasche, nahm Limmit am Ellbogen und steuerte mit ihm auf die Aufzüge zu. »Eigentlich wollte ich warten, bis Edgar dich aus der Schule nach Hause bringt, aber da du nun schon hier bist, können wir auch gleich aufbrechen – du wirst es erst glauben, wenn du es siehst.«


    Während Endpoint durch den Spätnachmittagsverkehr fuhr, erklärte er ihm, wohin sie unterwegs waren. »Du wirst selbst den Leuten von Orange County einen Schritt voraus sein. Ich habe besondere Erlaubnis, dir das zu zeigen, weil Arthur Fuller, der Verantwortliche, ein Bruder aus der GVS ist. Einer deiner Onkels sozusagen.«


    Das Auto fuhr durch den Eingang eines weiteren von Orange Countys gigantischen Parkplätzen, der mit Fahrzeugen vollgestellt war. Über den Wipfeln von merkwürdig grünen Bäumen und einer Hochbahn konnte Limmit die Spitze eines Miniaturberges sehen, komplett mit Schnee-Imitat, das im fahlen Sonnenlicht funkelte. »Das war einmal einer der berühmtesten Vergnügungsparks der Welt«, sagte Endpoint stolz, während er auf einen leeren Parkplatz einschwenkte. »Jetzt ist es eher der örtliche Rummelplatz von Orange County. Himmel, mein Handschuhfach ist immer noch voller alter unbenutzter Eintrittskarten – aus der Zeit, als ich mit Edgar hierhergefahren bin.« Sein Gesicht verfinsterte sich einen Augenblick. »Als er jünger war und noch hierherfahren wollte. Aber das wird sich alles bald ändern – du wirst sehen.«


    Er führte Limmit zu einem kleinen, unauffälligen Tor in einiger Entfernung von der knallbunt bemalten Kasse und dem Haupteingang, und hielt einem gelangweilt dreinblickenden Sicherheitsbeamten, der sie ohne ein Wort durchwinkte, einen Papierstreifen hin. Endpoint zog Limmit in ein großes Gebäude, das wie ein Fertighaus aussah, und einen Korridor hinunter, der von Türen mit grob gezeichneten Nummern und Namen gesäumt war. Eine beinahe greifbare Aura der Geschäftigkeit ging von den Türen aus, wie das Summen einer gewaltigen Maschinerie. Am Ende des Korridors befand sich eine Tür, an der FULLER – PRIVAT stand. Endpoint klopfte und öffnete die Tür, ohne eine Antwort abzuwarten. »Art?« rief er in den Raum hinein und zog Limmit hinter sich her. »Hier ist er. Bereit für seine Führung.«


    Ein kahlköpfiger Mann, dessen Körperform einer eckigen Birne glich, erhob sich hinter einem Schreibtisch voller Entwürfe und Baupläne. Er nahm Limmits Hand zwischen seine feuchten Handflächen. »Willkommen zu Hause«, sagte er herzlich, »in Orange County.«


    Limmit öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, aber Endpoint kam ihm zuvor. »Noch nicht, Art«, sagte er. »Du weißt doch.«


    »Richtig«, sagte Fuller und sah Limmit liebevoll an. »Ich hoffe, unsere kleine Vorführung wird dir gefallen. Wir möchten, daß du dich hier wirklich zu Hause fühlst.«


    Das habe ich inzwischen begriffen, dachte Limmit.


    »Sollen wir anfangen?« fragte Fuller und öffnete eine Tür am anderen Ende des Zimmers. Er winkte Endpoint und Limmit hindurch.


    Als er durch die Tür getreten war, spürte Limmit, wie sich seine Eingeweide beim Anblick dessen, was sich in dem niedrigen Raum befand, zusammenzogen. Der gesamte Raum, so weit das Auge reichte, war mit Duplikaten der ermordeten Huren des Interface angefüllt, in verschiedenen Stadien der Fertigstellung. Offenbar hatten sämtliche Arbeiter ihre Schicht beendet und waren nach Hause gegangen. Der riesige Raum war anscheinend eine Montagestrecke: Am gegenüberliegenden Ende befanden sich die Körper der Huren – nur Metallskelette, die von Ketten herabhingen, die wiederum an einem Förderband an der Decke befestigt waren. An den Stationen, die danach folgten, wurden sie mit Zylindern, Würfeln und anderen Mechanismen in immer komplizierteren Anordnungen ausgestattet; Füllmaterial, Heizelemente und künstliche Haut wurden auf das Gerippe aufgezogen; schließlich versah man die Körper nur wenige Meter von Limmit entfernt mit den nötigen Haaren, Augen und anderen Einzelheiten. Ein Dutzend oder mehr der fertigen Produkte standen in erstarrter Nacktheit vor ihnen. Ach du Scheiße, dachte Limmit angewidert. Der feuchte Traum der alten Science-Fiction-Heftchen: die mechanische Möse.


    Fuller hob das Augenlid einer Brünetten und blickte fachmännisch in ihr Auge, wie um etwas zu überprüfen. »Hinter dem Projekt stehen eine ganze Reihe von Gründen«, sagte er wie ein überfreundlicher Dozent. Er ließ das Plastikaugenlid los und drehte sich zu Limmit um. »Kurz gesagt, nach der Schließung des Interface mußte ein Ersatz für die, äh, Vergnügungen geschaffen werden, die die Straße den Einwohnern von Orange County geboten hat. Sagen wir mal, es ging um ein notwendiges Ablassen von Spannung. Natürlich haben die meisten inzwischen die entsprechenden Leute in der Rattenstadt ausfindig gemacht, die Zuhälter und Huren, die dem Einsatz der Moralpolizei entkommen sind. Das ist nicht weiter schwierig, da diese Gebiete nicht wirklich belagert werden – «


    »Nicht wirklich belagert?« wiederholte Limmit.


    »Richtig. Oh, ich weiß, es gibt immer noch Leute, die das glauben – hauptsächlich wegen dieser dummen Adder-Belagerungsfront, die die Rattenstädter auf die Beine gestellt haben. Aber mal ehrlich, wie lange könnte so eine zusammengewürfelte Gruppe von Irren schon durchhalten, wenn die Moralpolizei tatsächlich angreifen und sie ausräuchern wollte? In Wahrheit«, fügte er hinzu, die Stimme zu einem dramatischen Flüstern gesenkt, »habe ich gehört, daß mehrere der Anführer der Front von dem, ähm, Kundenverkehr profitieren, wenn du weißt, was ich meine.«


    Limmit spürte, wie sein Geist in verschiedene Schichten zerfiel. In einem kleinen Teil leuchtete kurz ein Bild von Eddie Azusa und die Worte Das paßt auf. Aber warum? fragte ein anderer Teil unablässig. Warum hat Mox dort haltgemacht? War es ihm bei dem Überfall nur darum gegangen, Adder zu töten? Die Fragen brannten und schwelten in einer winzigen Ecke seines Schädels wie Tropfen aus geschmolzenem Stahl. Warum hat Mox mich mit dem Laserhandschuh zu Adder geschickt?


    Der Rest von ihm beobachtete mit angeekelter Erstarrung, wie Fuller weitersprach. »Du kannst dir also vorstellen, wie froh wir hier alle waren, als uns der Vorstand der GPG grünes Licht für unser kleines Lieblingsprojekt gegeben hat – die innovativste Idee, die sich jemals jemand für einen der ›Themenbereiche‹, wie wir sie nennen, dieses Vergnügungsparks hat einfallen lassen.«


    »Fickland«, sagte Endpoint. Sein Versicherungsvertretergesicht grinste idiotisch, und ein seltsames Funkeln war in seine Augen getreten.


    »Nun ja«, Fuller lächelte geduldig, »dieser Name wurde in Erwägung gezogen. Aber wir werden uns wahrscheinlich für eine Bezeichnung entscheiden, die einen etwas breiteren Anklang findet, mit weniger anstößigen Assoziationen. Schließlich soll das hier ein Vergnügungspark für die ganze Familie werden. Was das alte Interface natürlich nie gewesen ist.« Er packte den benommenen Limmit am Arm und führte ihn zu einer der künstlichen Huren. »Nur keine Scheu. Sag hallo zu der kleinen Dame.«


    Ich muß mich gleich übergeben, dachte Limmit. Direkt hier. Fuller griff hinter den Rücken des Dings und legte einen Schalter um. Die Hure erwachte zum Leben und lächelte Limmit schüchtern an. Himmel, dachte er, wie widerlich. Ihr Plastikgesicht glich auf unheimliche Weise dem jungen Mädchen, mit dem er damals in Adders Büro gesprochen hatte. Er spürte, wie etwas sanft über die Innenseite seines Schenkels strich. Als er hinabblickte, sah er, was ihm vorher nicht aufgefallen war: die Hure war das Abbild einer Amputierten. Mit einer Hand stützte sie sich auf die Schulter eines anderen Automaten, und mit dem Stumpf ihres rechten Beins (nur daß es nie ein rechtes Bein gegeben hatte, dachte Limmit) rieb sie sich an ihm. Er bemerkte noch einen weiteren Hinweis darauf, daß man großen Wert auf Originaltreue gelegt hatte. Direkt an der Kante des Stumpfs, wo das lebendige Gegenstück der synthetischen Hure die grinsende Schlangenkopftätowierung tragen würde, befand sich bei dieser das Logo des Vergnügungsparks: der Kopf einer kleinen Zeichentrickmaus mit zwei kreisrunden schwarzen Ohren, einer Knollennase und weit aufgerissenen Augen, die absurd freundlich grinste.


    Das war’s, dachte Limmit. Übelkeit und Verzweiflung saugten an seinen Eingeweiden. Ich werde Orange County nie mehr verlassen. Ich werde auf der Stelle hier sterben. Nur daß ich weiterlaufen werde. Ich werde tot sein und mich hier in Orange County niederlassen, ein Mädchen heiraten, das vor lauter Fernsehen und Beruhigungsmitteln stumpfsinnig geworden ist, und wir werden zusammen anonyme Kinder aufziehen, die aus ihrem Körper herausgeholt werden wie Brotlaibe, während sie bewußtlos ist – ein breiter, hirnloser Ofen von einem Mädchen. An den Wochenenden fahren wir mit den Kindern nach Fickland, so wie jede Familie in Orange County. Und niemand wird wissen, daß ich tot bin, bis mein verrottender Körper anfängt auseinanderzufallen. Genau hier bei dieser Schaumgummi-Ersatzhure. Mein faulender Schwanz wird direkt in ihrer Polyethylenmöse abbrechen. Der nächste Kunde wird sich freuen.


    Limmit lehnte die Stirn gegen die weiche, leicht angewärmte Brust der Hure. Eine Träne tropfte aus seinem Auge und lief an der wasserabweisenden synthetischen Haut hinab. Ich bin nicht tot, dachte er verzweifelt. Ich will nicht tot sein. Er stellte fest, daß er zum ersten Mal seit langer Zeit wieder an Mary dachte. »Ich möchte gehen«, sagte er mit erstickter, kindlicher Stimme. »Ich möchte hier raus.«


    Hinter ihm wechselten Endpoint und Fuller einen kurzen, besorgten Blick. Endpoint beugte sein Gesicht ganz nah an Limmits heran. »Meinst du aus Orange County?« flüsterte er. »Oder nur aus diesem Raum?«


    »Weg von hier – « Limmit schluckte, seine feuchten Wangen brannten. »Und aus Orange County.«


    Endpoint richtete sich wieder auf und wandte sich an Fuller. »Wir müssen das Empfangskomitee noch heute abend zusammenrufen. Wir können nicht mehr länger warten.«


    »Warum nicht?« fragte Fuller. »Wenn er wegläuft, können wir ihn immer noch wieder einfangen.«


    »Darum geht es nicht«, fauchte Endpoint. »Ich glaube, er ist selbstmordgefährdet.«


    »Aber, wenn das der Fall ist – «


    »Die Zeremonie wird dem ein Ende setzen«, unterbrach ihn Endpoint schroff. »Ich bin der Patriarch dieses Monats. Es ist meine Verantwortung und meine Entscheidung.«


    »Also gut«, sagte Fuller und zuckte mit den Schultern. »Ich telefoniere mit den anderen.« Er wandte sich in Richtung seines Büros um, dann kehrte er noch einmal zurück, griff hinter den Rücken der Hure und schaltete sie aus. Limmit spürte, wie die gepolsterte Brust unter seinem Gesicht kalt wurde.


    


    


    



    »Wie lange wird das dauern?« fragte Limmit. Er saß auf dem Rücksitz von Endpoints Auto, zwischen zwei Mitgliedern der GVS. Endpoint saß am Steuer, mit zwei weiteren Mitgliedern auf dem Vordersitz.


    »Die Zeremonie?« sagte Endpoint und warf Limmit durch den Rückspiegel einen Blick zu. »Nicht sehr lange. Ein paar Stunden; wir sollten kurz nach Mitternacht fertig sein.«


    Limmit starrte aus dem Fenster des Autos auf die hell erleuchteten Straßen Orange Countys. Die Fragen, die ihm durch den Kopf gegangen waren, als er der künstlichen Hure gegenübergestanden hatte, und die eigentlich schon seit der Nacht des Überfalls am Rande seines Bewußtseins vor sich hin brodelten, wiederholten sich endlos in seinem Geist, wie ein Abzählreim. Sobald es vorbei ist, beschloß er, werde ich mich verabschieden und von hier verschwinden. Zurück in die Kanalisation. Oder auf jeden Fall raus aus Orange County.


    »Warum fragst du?« erkundigte sich Endpoint.


    »Ach«, sagte Limmit, »wissen Sie, ich möchte bei Ihrem Festmahl nicht zuviel essen. Mit vollem Magen reist es sich langsamer.«


    »Er will nicht zuviel essen?« fragte der GVSler zu Limmits Rechten verwundert.


    Fuller, der vorn saß, drehte sich um. »Er weiß es noch nicht«, sagte er erläuternd.


    »Ah.«


    »Was weiß ich noch nicht?« fragte Limmit rasch. Irgendwie hatte er ein ungutes Gefühl.


    Er erhielt keine Antwort. Das Fahrzeug schlängelte sich weiter durch den nächtlichen Verkehr. Limmit musterte die stummen Gesichter der Männer, die alle starr geradeaus in die Nacht blickten und dabei vermieden, ihn anzusehen. Dieses Gerücht, dachte Limmit plötzlich, von dem Bandita mir erzählt hat…


    Er warf sich über den Schoß des GVSlers zu seiner Linken und versuchte, den Türgriff zu erreichen. Die Tür klappte einen Moment auf und gab einen schwindelerregenden Blick auf den Asphalt frei, der unter dem Auto hindurchraste. Dann zerrten ihn die beiden Mitglieder der GVS wieder an seinen Platz zurück, klemmten seine Arme ein und machten ihn so bewegungsunfähig. Er konnte Endpoints wütende Augen sehen, die ihn durch den Rückspiegel beobachteten.


    »Ganz recht, mein Sohn«, schnarrte Endpoint. »Ich fürchte, unsere Auslegung der Parabel vom verlorenen Sohn weicht ein wenig von deinen Vorstellungen von der Geschichte ab, mein Sohn.« Die Art und Weise, wie er das Wort krächzte, ließ Limmits Nackenhaare abstehen. »Allerdings weißt du ja eigentlich gar nicht, wie es ist«, fuhr Endpoint fort, »ein Vater zu sein, oder? Und einen Sohn wie dich aufzuziehen? Wenn du in der Zeit, die dir noch verbleibt, einmal darüber nachdenkst, wirst du vielleicht verstehen, warum wir der Meinung sind, daß der verlorene Sohn in Wahrheit das gemästete Kalb ist. Auf diese Weise ergibt die Geschichte mehr Sinn. Wie sollte man sonst einen solchen Sohn willkommen heißen? Dieses Fleisch aus seines Vaters Lenden, das sich an seinem gebrochenen Herzen geweidet hat. Jetzt heißt es sozusagen Auge um Auge und Zahn um Zahn.«


    Verdammt, dachte Limmit entsetzt, das sind nicht einmal Feinschmecker – wahrscheinlich werden sie mich roh verspeisen! Er kämpfte darum, nicht das Bewußtsein zu verlieren. Als er aus dem Fenster blickte, stellte er fest, daß die Straße mittlerweile durch unbebautes Gelände führte, mit Büschen bewachsene, graubraune Hügel. Das hieß wahrscheinlich, daß sie nur noch Minuten von jenem abgelegenen Ort entfernt waren, an dem die GVS ihre Zeremonien abhielt. Ein Paar Scheinwerfer kam auf sie zu, bald würde es seitlich an ihnen vorbeifahren und verschwinden.


    »Aber«, rief Limmit verzweifelt, »ich bin doch nicht einmal Ihr wirklicher Sohn.«


    Endpoints Augen im Rückspiegel verengten sich zu Schlitzen. »Wie schon gesagt«, erwiderte er ruhig, »du wirst deinen Zweck erfüllen.« Dann huschten die Augen vom Spiegel fort und Limmit sah, wie sie sich vor Überraschung weiteten. Er blickte nach vorn durch die Windschutzscheibe und sah, daß das Paar Scheinwerfer auf der Straße vor ihnen direkt auf sie zuhielt und beschleunigte. »Was tut der da?« schrie Fuller mit angsterfüllter Fistelstimme.


    Endpoint verlor die Nerven, trat auf die Bremsen des Fahrzeugs und riß das Lenkrad nach rechts. Das Auto vollführte eine schlitternde Wendung um neunzig Grad und überschlug sich beinahe, während es seitwärts weiterrutschte. Limmit spürte, wie er von der Schulter des GVS Mitglieds neben ihm abprallte und dann mit der Stirn in den Sitz vor ihm krachte. Benommen beobachtete er durch das Seitenfenster, wie die Lichter des anderen Fahrzeugs rasch näherkamen und im letzten Augenblick zur Seite auswichen. Irgend etwas versetzte dem hinteren Ende des Wagens einen Stoß, drehte es in die andere Richtung zur Straße und schleuderte Limmit und die Mitglieder der GVS gegen die rechte Seite des Wageninneren, ehe das Auto mit einem Ruck zum Stehen kam.


    In Limmits Mund war der Geschmack von Blut. Mit schmerzendem Kopf sah er sich nach den anderen Insassen des Wagens um. Bis auf einen waren alle noch bei Bewußtsein; ein Blutspritzer verlief quer über die Windschutzscheibe bis zum Armaturenbrett, wo Fullers Kopf lag. Endpoint hielt das Lenkrad fest umklammert, sein Gesicht war leichenblaß. Bevor er oder jemand anderes etwas sagen konnte, schob sich eine Hand durch das Seitenfenster und richtete einen kleinen Revolver auf Endpoints Schläfe.


    »Keine Bewegung, Papa«, sagte Edgar Endpoint.


    


    


    



    »Mein eigener Sohn«, sagte der ältere Endpoint bitter und starrte Edgar durch das Fenster an. »Und meine Waffe noch dazu. Wer hat dir erlaubt, in mein Büro zu gehen?«


    »Gleich zwei Nieten in Folge«, murmelte eines der GVS-Mitglieder neben Limmit.


    »Laß ihn raus«, sagte Edgar, die Pistole unverwandt auf den Kopf seines Vaters gerichtet.


    »Wen?« fragte Endpoint verständnislos. Er schien ehrlich verwirrt, er hatte sich noch nicht von dem Zusammenstoß erholt.


    »Den verlorenen Sohn – ich nehme ihn mit.«


    Limmit kletterte aus dem Auto, während die beiden GVSler auf dem Rücksitz keine Anstalten machten, ihn daran zu hindern. Draußen, auf der dunklen, leeren Straße sah er in einigen Metern Entfernung Edgars blutrotes Fahrzeug stehen, an der einen Seite vollkommen zerknautscht wie Silberfolie. Von Edgars freier Hand baumelte ein verbeulter Sturzhelm am Kinnriemen herab.


    »Versuch nicht, uns zu folgen, Papa«, sagte Edgar und zog die Hand mit der Waffe zurück. Limmit spürte die nervöse Spannung um ihn herum. »Komm«, sagte Edgar und wies in Richtung seines Autos. »Laß uns verschwinden.«


    »Einen Moment noch«, sagte Limmit. Er griff in seinen Stiefel. Die Klinge war immer noch da – erstaunlich, nach allem, was er in der letzten Zeit erlebt hatte. Er ging um Endpoints Auto herum und schlitzte rasch und systematisch die Reifen auf.


    »Ta-Ta«, schrie er, als er in Edgars Wagen stieg. Die rasante Flucht erfüllte ihn mit wilder Aufregung. »Bis später, ihr Kinderfresser.«


    »Ziemlich riskantes Manöver«, sagte er zu Edgar, während dieser Geschwindigkeit aufnahm und über die Straße davonraste. Er sank in das Polster des Sitzes, das ihm wie ein Traum vorkam. »Ich bin überrascht, daß die Kiste noch fährt.«


    Edgar grinste ihn an. »Sie ist für kleine Straßenspiele wie dieses gebaut. Der Lieblingssport der reichen Jugend von Orange County. Sie ist komplett von einem Stahlgerüst umhüllt – ich hätte in eine Wand knallen können, ohne daß es dem Auto etwas ausgemacht hätte. Die Seitenplatten sind nur Zierelemente zum Aufstecken – ich habe sie bestimmt schon zwanzig Mal ausgewechselt.« Er hielt inne und sein fröhliches Lächeln verschwand vollkommen, während er sich über das Lenkrad beugte.


    Limmit musterte die Silhouette seines Gesichts. »Also warum?« fragte er schließlich. »Warum hast du das getan?«


    »Es ist wahr«, sagte Edgar und sah starr geradeaus. »Über Dr. Adder. Was du mir gesagt hast.«


    »Woher weißt du das?«


    »Droit. Ich bin in die Kanalisation hinuntergestiegen, um ihm sein Geld zu geben. Ich habe ihm erzählt, was du mir gesagt hast, und er hat zugegeben, daß es stimmt. Er sagte, daß er Dr. Adder mit eigenen Augen gesehen hat.«


    Das war’s also, dachte Limmit und versank wieder in Melancholie. Jetzt weißt du es auch.


    »Droit hat mir aufgetragen, dir das hier zu geben«, sagte Edgar. Er reichte Limmit ein Blatt Papier. »Er sagte, daß er keinen neuen Führer mehr für dich organisieren könnte.«


    Als er das Papier gegen das Licht vom Armaturenbrett des Autos hielt, konnte Limmit erkennen, was darauf stand. Es war eine Karte von Teilen des Sumpflands. Richtungspfeile waren darin eingezeichnet, die von einem Ort mit der Bezeichnung BESUCHER zu einem Punkt in den Elendsvierteln von L. A. führten. Die Karte sah unglaublich kompliziert aus. Vielleicht werde ich daraus schlau, dachte er, wenn ich erst einmal wieder dort unten bin. Er faltete das Blatt vorsichtig zusammen und steckte es in die Innentasche seiner Jacke. Eigentlich kann ich die Sache auch zu Ende bringen, beschloß er. »Ich nehme an«, sagte er, »du bringst mich zurück in die Kanalisation?«


    Edgar nickte und sah weiter starr auf die Straße vor ihnen.


    »Was wirst du jetzt machen?« fragte Limmit.


    »Ich weiß nicht«, sagte Edgar und schüttelte den Kopf. »Ich könnte eine Weile untertauchen, denke ich. Entweder unten in der Kanalisation oder hier oben bei meinen Freunden.« Er schwieg einen Augenblick. »Ich habe immer gedacht«, sagte er leise, »daß ich eines Tages zum Interface gehen könnte oder sogar in die Rattenstadt. Einfach weg von hier. Aber was kann ich jetzt noch tun?« Er wandte sich Limmit zu; das trübe grüne Licht vom Armaturenbrett glänzte feucht auf seinen Wangen. »Was kann irgend jemand jetzt noch tun?«


    Ich hätte den Jungen nach einer Uhr oder dergleichen fragen sollen, dachte Limmit. Mein Zeitgefühl ist inzwischen wirklich am Arsch. Seine Beine schmerzten, als würde er schon seit Tagen neben dem dunklen unterirdischen Fluß herlaufen. Aber seit er Orange County verlassen hatte, hatte er nur einmal geschlafen – traumlos, zusammengerollt in einem der Seitentunnel – und war aufgewacht und dann weiter den Fluß hinaufgetrottet. Oder noch besser, dachte er, nach etwas zu essen. Sein Magen hatte schon lange aufgehört, zu knurren – nur ein schwaches Zittern durchlief ihn mit jedem Schritt. Bislang hatte er noch nicht einmal eins der kleinen Nagetiere zu Gesicht bekommen, die Bandita für sie aufgespürt hatte, ganz zu schweigen davon, daß er eines gefangen hätte. Wahrscheinlich sind sie zu schlau für mich, dachte er.


    Der nächste Tunnelabschnitt, den er durchquerte, war von den wenigen verbliebenen fluoreszierenden Deckenplatten nur schwach erleuchtet. Vor ihm auf dem Boden lag etwas, das wie ein großes Bündel Lumpen aussah, und in einigen Metern Entfernung ein ähnlicher Gegenstand. Kraftlos stieß Limmit das erste Bündel mit dem Fuß an, und Banditas totes Gesicht, das zu ihm hochstarrte, kam zum Vorschein.


    Er ging neben der Leiche in die Hocke. Gegen den Hintergrund der sich vermischenden Gerüche des Sumpflands konnte er den Verwesungsgestank mehrerer Tage wahrnehmen. Eine Blutpfütze war um den Körper herum getrocknet und hatte eine Kruste gebildet. Das Blut war aus einer ausgefransten Schußwunde in ihrer Brust und einem kleineren Loch in ihrem Rücken, durch das die Kugel in den Körper eingedrungen war geflossen.


    Der andere Gegenstand war Victors Leiche. Als Limmit sich hinunterbeugte, sah er, daß seine Kehle fachmännisch aufgeschlitzt war. Eine steife Hand umklammerte das Gewehr, das er noch hatte abfeuern können, bevor er verblutet war.


    Limmit ging zu Banditas Leiche zurück und bemerkte, daß ihre kleine ausgestreckte Hand den Riemen eines großen Segeltuchsacks hielt. Er befreite den Sack aus ihrem Griff und sah hinein. Er war mit alten, aber noch eßbaren Lebensmittelkonserven gefüllt. Er holte eine Dose Pfirsiche hervor und wog sie in der Hand. Sie mußte ein Lager entdeckt haben, dachte Limmit.


    Er ging zwischen den beiden toten Gestalten hin und her und betrachtete ihre Umrisse und Lage. Ich verstehe das nicht, dachte er. Sie hat ihn getötet und ihn verlassen. Wohin wollte sie? Zu mir? Er schüttelte den Kopf, die Dose Pfirsiche lag schwer in seiner Hand.


    Ihr Körper war erstaunlich leicht, als er sie hochhob. Er ließ die Leiche in das schwarze, stille Wasser hinabgleiten; sie versank unter der Wasseroberfläche, tauchte jedoch gleich wieder auf, während sie sich langsam herumdrehte und von der Strömung des Flusses davongetragen wurde. Als sie außer Sichtweite war, setzte er sich hin und zog den Deckel der Pfirsichdose auf. Mit den Fingern fischte er die glitschigen goldenen Spalten aus der warmen Flüssigkeit – wie greifbares Sonnenlicht in der Dunkelheit – und steckte sie sich in den Mund.


    


    


    



    Das Ende des Tunnels, wo das dunkle Wasser aus einer Stahlbetonwand austrat, war mit den verrottenden Bruchstücken alter Transportkisten übersät. Hinter ihnen befand sich eine kleine, türähnliche Öffnung in der Seitenwand. Als Limmit hindurchtrat und eine Schräge hinunterging, fand er sich in einem länglichen Raum wieder, mit Konsolen voller elektronischer Apparaturen angefüllt, die untereinander mit dicken Bündeln schwarzer Kabel verbunden waren, die auf dem Fußboden lagen. Der Durchgang war so schmal, daß er den Riemen des Segeltuchsacks mit den Dosen von der Schulter zu Boden gleiten ließ. Auf den Oberflächen der Maschinen leuchteten ein paar bunte Lichter oder blinkten unregelmäßig. Ein tiefes, auf und ab schwellendes Summen erfüllte den Raum.


    Hinter den Computern entdeckte Limmit einen weiteren Raum, an dessen Wänden Regale verliefen. In den meisten von ihnen standen große schwarze Bücher – die Hälfte der einen Wand enthielt Pappkartons, die willkürlich mit Computerausdrucken vollgestopft waren. Mit einem Finger wischte er den Staub vom Rücken eines der Bücher – auf dem Schild war mit Schreibmaschine BESUCHER – ÜBERS. SERIE R geschrieben. Zwei Kabel aus dem angrenzenden Raum schlängelten sich über den Fußboden und verschwanden durch eine Tür.


    Auf der anderen Seite befand sich der Besucher. Der Raum, in dem er lag, war gewaltig. Er hatte die ungeheure Größe einer Kathedrale. Von seinem Boden aus konnte Limmit keine Decke sehen; nur die Wand hinter ihm ließ das Ausmaß des Raumes erahnen. Und wenige Meter von ihm entfernt befand sich die gigantische Gestalt des Besuchers. Irgendwie spürte Limmit, daß er und der Besucher die einzigen lebenden Wesen hier unten waren.


    Er erinnerte Limmit an Bilder bestimmter Ameisen, die er als Kind gesehen hatte, deren Königinnen so riesig und unbeweglich werden, daß ihre Chitinkörper irgendwann nur noch Anhängsel einer großen formlosen, pulsierenden Masse sind. Allerdings hatte der Besucher nicht die Größe eines Insekts: Er bauschte sich über ihm auf wie eine Wolkenwand.


    Limmit trat näher an den gewölbten Leib heran und berührte ihn. Ein schwaches inneres Leuchten verstärkte die trüben elektrischen Lampen, die um ihn herum aufgestellt waren. Ein Teil des Körpers, der etwa hundertfünfzig Meter im Durchmesser maß, hob und senkte sich langsam. Soweit Limmit erkennen konnte, pulsierte der Rest des Leibs auf ähnliche, scheinbar unkontrollierte Weise. Er stirbt, wurde Limmit mit einem Mal bewußt. Er stirbt schon seit Jahren.


    An der Stelle, wo der Körper auf dem Boden auflag, hatten sich große, verfärbte Druckstellen gebildet, als hätten sich die Flüssigkeiten des angeschlagenen Körpers dort gesammelt und gestaut. An mehreren Körperstellen, die den Boden berührten, war die Fäulnis aufgebrochen und eine eiterähnliche Flüssigkeit hervorgequollen, die auf der Oberfläche des Körpers zu einer gelblichen Kruste erstarrt war.


    Er umrundete den Körper langsam einige Meter weit. Wie in den Bildern von den Insektenköniginnen, an die er sich vage erinnerte, hing an der großen Masse eine vergleichsweise kleine Gestalt, wie ein Mensch, der bis zur Hüfte darin steckte. Ein mit einem harten Panzer überzogener Rumpf, der die Größe eines Menschen hatte, mit dünnen, an Stöcke erinnernden Gliedmaßen, die schlaff herunterhingen oder hin und wieder zuckten, und ein glatter, ovaler Kopf, der sich etwa in der Höhe von Limmits eigenem befand. Er ging näher heran und starrte in das herabhängende Gesicht des Außerirdischen. Die großen Facettenaugen, die an die einer Fliege erinnerten, schienen kaum noch einen Funken von Bewußtsein zu enthalten. Ein winziges Mikrofon war neben den Mundwerkzeugen des Gesichts angebracht. Als er sich näher heranbeugte, konnte Limmit einen schwachen Strom von Tönen hören, ein fortwährendes Pfeifen. Seine Botschaft, dachte Limmit. Aus unfaßbar weiter Ferne. Für deren Übermittlung er selbst den Tod in Kauf genommen hat.


    Limmit folgte dem herunterhängenden Kabel des Mikrofons über den Fußboden zu einer kleinen Maschine, die leise vor sich hin klapperte und aus einem breiten Schlitz einen dicht bedruckten Streifen Papier ausspuckte. Die Blätter hatten sich am Fuß der Maschine zu einem unordentlichen Berg aufgestapelt, der sich wie ein Gletscher über die dicken schwarzen Kabel aus den anderen Räumen ergoß. Limmit hob eine Handvoll Papier auf und las, was darauf stand. Nach wenigen Minuten ließ er es fallen, griff sich noch mehr und überflog es rasch. Dann riß er das nächste Blatt direkt aus dem Maul der Maschine und musterte es verzweifelt.


    Im angrenzenden Raum zog er blindlings die schwarzen Bücher aus den Regalen und ließ sie zu Boden fallen, sobald er einige Seiten gelesen hatte. Er kippte die Pappkartons um und schüttete ihren Inhalt heraus, bis er schnaufend vor Erschöpfung knietief in einem Meer aus Papier stand.


    Krankheit, dachte er angewidert und bitter; Schmutz und Seuchen. Den ganzen Weg… dafür. Er ließ den Blick über die verstreuten Blätter mit Übersetzungen gleiten. Jahre, dachte er, Jahrzehnte von zusammenhanglos dahingebrabbeltem Selbstmitleid. Schwachsinn. Er muß schon krank und geistesgestört gewesen sein, als er hier ankam, vielleicht schon, als er losgeschickt wurde. Und seither suhlt er sich in seinem eigenen Verfall und bettelt stumpfsinnig um Hilfe. Als ob wir irgend etwas tun könnten.


    Limmit ging in die Kammer zurück und starrte auf den Leib des Besuchers. Er konnte sich jetzt vorstellen, warum die alten Wissenschaftler alle weggegangen und gestorben waren, weit weg von ihm. Zu arbeiten und zu hoffen, dachte er, und dann herauszufinden, daß niemand kommen würde, um einem Antworten zu bringen.


    Das schwache Pfeifen des Dings und seine verfaulende Masse weckten Erinnerungen in Limmit. Der Kreis schließt sich, dachte er; von der Eierfarm in die Kanalisation L. A.s, und hier wie dort liegen zwei riesige Leichen. Eigentlich wäre das ein guter Ort, um dem Ganzen ein Ende zu machen, dachte er. Sich neben ihm niederzulegen und zu sterben. Einfach aufzuhören.


    Verwesungsgestank durchströmte ihn, warm und ranzig. Warum zum Teufel noch weitermachen? dachte er erschöpft. Das Leben ist nichts weiter als die Tracht Prügel, die du beziehst, bevor du stirbst. Und ich bin schon so viele Male gestorben. Habe so viel getötet und verloren. Alles, was noch übrig war.


    Minuten oder Stunden später wandte er sich von der bleichen Masse ab und folgte langsam den schwarzen Kabeln nach draußen. Du Idiot mußt unbedingt weiter einstecken, dachte er, während er Droits Karte herausholte und auffaltete. Bis zum bitteren Ende.


    


    


    



    Irgendwie hatte sich das innere Leuchten des Kanalschwamms verstärkt, oder Limmits Augen hatten sich inzwischen vollkommen an die Dunkelheit angepaßt. Banditas von einer Kugel zerschmetterte Lampe lag noch immer auf der Oberfläche des Schwamms, an der Stelle, an der er von der Oberwelt der Rattenstadt hier heruntergestürzt war. Eine Strickleiter baumelte über ihm – die gehört sicher Droit, dachte er. Er griff danach, zog sich leicht schwankend hinauf und kletterte, bis er den Schwamm unter sich nicht mehr sehen konnte. Als er in die Dunkelheit hinabblickte, sah er Hunderte von gelben Lichtpunkten, jeweils in Paaren angeordnet, die überall unter ihm auftauchten. Die Ratten, dachte er. Sie haben mich die ganze Zeit über beobachtet.


    In einem kurzen Moment des Taumels erschienen ihm die gelben Lichter wie Sterne an einem schwarzen Himmel, und er hing an der Leiter und wußte nicht mehr, wo oben und unten war – es schien, als würde er mit dem Kopf voran in die Tiefe hinabsteigen, anstatt aus ihr nach oben zu klettern. Das Gefühl verging und er stieg weiter hinauf, bis die Lichter verschwanden.


    An der Oberfläche war es Nacht. Nichts hat sich verändert, dachte er, als er durch die leeren, dunklen Gassen ging. Die Wände waren mit den rotschwarzen Plakaten der Belagerungsfront bedeckt, die nur ein wenig verblaßt und ausgefranst aussahen. Werbung, dachte er, für das Schattenreich.


    Und Mox’ Auftragskiller wartet auf mich. Er hat gewußt, daß ich hierher zurückkehren würde, um zu sterben. Ich bin so gut wie tot – nur noch eine dünne sich bewegende Hülle ist übrig, die es zu zerschmettern gilt. Er hatte das Gefühl, als hätte irgendeine langsam wirkende ätzende Substanz den Rest von ihm gefressen und nur eine lautlose Leere zurückgelassen.


    Er kam zu dem alten, verfallenden Gebäude, in das Mary ihn gebracht hatte. Sie hat mich vergessen, dachte er, während er die Stufen hinaufstieg. Hat die Toten hinter sich gelassen. Er stand vor der geschlossenen Tür des Zimmers und berührte das kalte Metall der Türklinke. Der einzige Mensch, der mich hätte retten können… ist tot. Limmit öffnete die Tür und warf einen Blick in das dunkle, stille Zimmer. Er sah, daß der Karton mit Kleidern, die Mary ihm beschafft hatte, immer noch in der gleichen Ecke stand. Eine dicke Staubschicht bedeckte ihn wie ein Leichentuch. Sie ist weg, dachte er; so wie alles andere.


    Schwaches Licht strömte durch das Fenster an der gegenüberliegenden Seite des Zimmers. Als Limmit in das Zimmer trat, sah er die Gestalt eines Mannes, die sich dunkel gegen das Fenster abzeichnete. Limmit wandte sich langsam der Gestalt zu, mit erhobenen Händen, um die Kugel zu empfangen.


    Es ertönte kein Schuß.


    »Hallo, Limmit«, sagte Dr. Adder.


    Ich habe lange Zeit dort gesessen. Oder gelegen. Je nachdem, wie mich die alte Frau lagerte. Sie hat mich gefüttert, mir den Mund und den Hintern abgewischt. Ich bewegte mich nicht; ich war zu einem Gegenstand geworden. Als ich wieder klarer sehen konnte, sah ich fern – soviel wie schon seit meiner Kindheit in Orange County nicht mehr. Die alte Frau zog oder schob meinen schlaffen Körper fast immer in eine Position, aus der ich den Fernseher sehen konnte. Sie dachte wohl, daß ich irgendwie ein Anrecht darauf hätte, solange meine Augen offen waren. Tagelang lag ich auf derselben Stelle, mein Gesicht auf den Bildschirm gerichtet während die alte Frau inmitten des Gerümpels im Zimmer herumkroch und vor sich hin murmelte. Manchmal kam das junge Mädchen in mein Sichtfeld gestolpert. Der Fernseher schien sie anzuziehen, obwohl ich sehen konnte, daß sie blind war und außerdem taub, stumm und mit einem eingeschränkten Tastsinn, wie ich später herausfand. Auf dem vergammelten Sofa in dem Zimmer liegend, beobachtete ich, wie das Mädchen auf dem Boden kniete und ihr Gesicht und die Handflächen an die Seite des Fernsehers drückte. Ihr ausdrucksloser Blick war direkt auf meine leeren Augen gerichtet. Damals nahm ich an, daß ihr die schwache Wärme gefiel, die das Gerät abgab.


    Ich schlief nicht und dachte nichts und konnte mich auch an nichts erinnern. Ich lag nur da oder saß mit aufgestütztem Arm auf dem Sofa, erfüllt von einer seltsamen Zufriedenheit. Nicht eigentlich erfüllt: Es war, als wäre etwas Gewaltiges aus mir herausgeflossen, und ich konnte nun die Leere spüren, die es zurückgelassen hatte. Frieden, der aus der Abwesenheit von… etwas entstand. Es war mir nie zuvor klar geworden, wieviel von dem, was ich tat, aus einem namenlosen Zorn in meinem Inneren erwuchs. Als sei jede meiner Handlungen nur das Ergebnis eines inneren Sturms. Jetzt war ich es zufrieden, eine Röhre zu sein, ohne Spannung oder Begrenzung an beiden Seiten, und die Fernsehprogramme strömten durch mich hindurch wie der Brei, den die alte Frau für mich zubereitete.


    Gleichmütig betrachtete ich die Fernsehfamilien. Irgendwann konnte ich nicht einmal mehr zwischen ihnen unterscheiden – in meiner Wahrnehmung verschwammen sie zu einem riesigen Mischwesen, wie eine Qualle, die aus Tausenden kleinerer Organismen besteht. Die Vaterauswüchse lächelten den Mutterauswüchsen zu und diese wiederum den Kinderauswüchsen; und sie alle glitten und wuselten durch ihre alltäglichen Abenteuer. Die irrsinnig komisch sein mußten, gemessen an dem hysterischen Gelächter, das jede ihrer Bewegungen begleitete. Mir erschienen sie jedoch alle wie ausländische Schauspieler, die eine tragische Oper in einer fremden Sprache aufführten. Wieder und wieder: ein Ritual.


    Zu anderen Zeiten erschien Mox im Fernsehen, und ich betrachtete ihn ebenso gleichmütig wie alles andere. Meine frühere Verachtung für ihn und mein Haß waren verschwunden – ich konnte mich nicht einmal an sie erinnern. Er redete und redete; seine Stimme glitt durch mich hindurch wie geölt. Manchmal erwähnte er einen Mann namens Dr. Adder. Ich wußte, daß zwischen dieser rätselhaften Person und mir selbst irgendein Zusammenhang bestand, daß er sogar einmal in diesem Körper gewohnt hatte, der jetzt auf dem schmutzigen Sofa in der Rattenstadt lag, aber er war fort. Ausgetrieben.


    Ich begann zu fallen. Meine Erinnerung kehrte zurück, doch sie änderte nichts. Hinter meinem leeren Gesicht sah ich erneut, wie mich in jener Nacht verschwommene Gestalten ansprangen und zu Leichen zerfetzt wurden. Blut floß langsam, wie in Zeitlupe, auf das Interface. Dr. Adder hatte all das getan, mit diesem stählernen Unterarm, der ebenso schlaff und willenlos von meiner Schulter herabhing wie sein fleischliches Gegenstück. Er hatte Adder eine Menge genommen, wurde mir bewußt – er hatte mir eine Menge genommen. Wer war ich? fragte ich mich, während ich weiter hinabstürzte. Auf dem Sofa, unter den Blicken der vor sich hin murmelnden alten Frau, des blinden Mädchens und der glücklichen Gesichter auf dem Bildschirm.


    Ich sah, wie sich der mit bangem Wissen erfüllte Blick des alten Betreech unter Dr. Adders stählernem Arm zu Knochensplitter auflöste, zu Klumpen aus Blut und Gewebe und fliegende Zähne wie verrottete Perlen. Ich sah, wie du Adder, ihm, mir die Waffe verkauftest. Er und ich waren noch immer eins, aber während ich weiter hinabstürzte, spürte ich, wie er sich von mir abspaltete. Pazzos Kopf zerplatzte unter dem Aufprall des Geschosses. Eine lange Prozession von nackten Frauen wanderte unter Dr. Adders Messer. Kunden, die sich ihm und dem ADR fügten. All diese Offenbarungen flossen ineinander wie die Fernsehshows, in einen einzigen fiebrigen Traum von besiegtem Fleisch.


    Dann stürzte ich weiter hinab, bewegungslos auf dem Sofa in der Rattenstadt. Zu der Zeit, als es noch kein Interface gab, zu dem er hätte zurückkehren oder das er hätte erschaffen können.


    Als er noch in Orange County eingekapselt war wie ein Tumor. Damals gab es mehr von mir – wer immer ich war – als von ihm. Jahre des Medizinstudiums rauschten vorbei – ich durchwanderte sie jetzt langsam und träumerisch im Rückwärtsgang. Dann Buena Maricone Highschool: damals war ich ein Teil des Flusses, ununterscheidbar von der Masse, der Blutfleck, der den Keim Dr. Adders in sich trug, unter meiner Haut verborgen. Ich stürzte durch die Grundschule, durch immer gleiche Abläufe, und in die Vorschulklasse. Die Erinnerungen blieben bei einem bestimmten Tag stehen. Die Kindergärtnerin hatte nicht bemerkt, wie ich mich mit der zweiten Schere, die auf den Boden gefallen war, von hinten an sie herangeschlichen hatte. Der Blutfleck, der Dr. Adder war, befand sich direkt an der Oberfläche. Er war nur wenige Minuten zuvor entstanden und noch nicht unter farblosen Schichten verborgen. Er zögerte nicht, sondern stieß ihr die Schere in die Wade. In der Zeitlupe der Erinnerung kroch das Blut über die Hand des Kinds. Ich zögerte und stieß nicht zu. Sie drehte sich um und sah mich, riß mir die Schere aus der Hand, schimpfte mit mir, und in meinem kindlich ehrlichen Herzen beschloß ich, für immer ein braver Junge zu sein. Eine einfache Entscheidung zwischen dem, was man tun sollte, und dem, was sie von einem verlangen – so fängt es für jeden von uns an. Die Kindergärtnerin ging auf makellosen, unversehrten Beinen davon, und der Blutfleck brannte heftig und verschwand in mir, ätzte ein Loch in mich hinein, das ohne eine Spur verheilte.


    Und dann stürzte ich nicht mehr weiter. Es gab keinen Grund mehr. An diesem Punkt waren er und ich vollends voneinander geschieden, abgetrennt: Nur einer von uns existierte noch, und ich ruhte zufrieden auf dem Sofa wie jenes unschuldige Kind. Die Ströme von Blut würden nie über die Hände dieses Jungen fließen; niemand würde seinen vergifteten Geist vor seinem inneren Auge öffnen. Es gab keinen Dr. Adder mehr – ich hatte ihn ausgelöscht. Ich werde hier liegen, sagte ich mir, und brav sein.


    Ich weiß nicht, wie lange ich gebraucht habe, um diesen Punkt zu erreichen, aber als es soweit war, blieb die Zeit um mich herum beinahe vollkommen stehen. Die alte Frau schien Tage zu brauchen, um durch das schmuddelige Zimmer zu mir zu gelangen, ihr Gemurmel hatte sich in ein tiefes Grollen im Infraschallbereich verwandelt. Das Essen, das sie mir in den Mund schob, kroch langsam wie ein Gletscher – wenn auch weicher – meinem After entgegen. Es kam mir vor, als könnte ich seine Bewegung durch meine Gedärme wochenlang verfolgen. Die Stimmen aus dem Fernseher sickerten zu mir herüber wie Tapetenkleister, die Vibrationen in der Luft zitterten und saugten an meinen Ohren wie die warmen Küsse eines Kontraba. Das neben dem Fernseher kauernde Mädchen schien unbeweglich wie eine Gesteinsformation, ausdruckslos und immerwährend.


    Jetzt glaube ich, daß ich im Sterben lag. Es war nur eine Frage der Zeit, bis mein Herz spürte, daß ein Endpunkt erreicht war, und aufhören würde, zu schlagen. Meine Lungen würden den einer Nacktschnecke ähnelnden Körper, in den ich mich verwandelt hatte, nicht mehr länger mit Luft füllen. Deshalb verbreitete mein Geist so lange wie möglich dieses süße, leere Glücksgefühl. Es war ein Wettlauf, mit mir als unbeteiligtem Beobachter, der darauf wartete, was als erstes anhalten würde – mein Herz oder meine sich fortwährend verlangsamende Wahrnehmung der Zeit.


    Jahre, wie es mir schien, nachdem mein Sturz geendet hatte, geschah etwas. Wenn sich irgend etwas ereignete, das von der erstarrten Routine des Zimmers leicht abwich (ein Teller, der der alten Frau auf dem Weg zu mir oder dem blinden Mädchen herunterfiel, seltsame Geräuschfetzen von der Straße), beschleunigte sich die Zeit ein wenig, um das Ereignis aufzunehmen, und verlangsamte sich dann wieder zu einem trägen Strom. Wie üblich war mein Gesicht auf den Fernseher gerichtet; die Menschen darin schwammen langsam durch ihr statisches Ballett, ihr Gelächter klang wie lautes dröhnendes Brüllen. Das Mädchen hockte stumm und blind daneben und drückte sich an das Gerät. Während der letzten Jahrhunderte, in denen ich das Innere des Zimmers betrachtet hatte, hatte sie das immer häufiger getan – vielleicht weil ihr die alte Frau wegen meiner Anwesenheit weniger Aufmerksamkeit schenkte.


    Plötzlich wurde das Bild auf dem Schirm einen Augenblick lang durch einen grellen weißen Lichtblitz und Statik ersetzt. Die Gestalten der Fernsehfamilie kehrten zurück, aber verzerrt, schwankend. Sie verdrehten sich langsam und zerflossen, ihre Körper zogen sich in die Länge und nahmen erotische Verrenkungen an, während der Fernsehsprecher jaulte und geiferte. Die alte Frau, die in dem schmutzigen Polstersessel neben dem Sofa gesessen hatte, kreischte auf, ihre Stimme wanderte vom tiefsten Ende des hörbaren Spektrums zu einem ohrenbetäubenden Sirenenschrei, während sich die Zeit zu ihrer normalen Geschwindigkeit beschleunigte. »Geh weg da!« schrie sie, sprang auf und zog das blinde Mädchen von der Seite des Fernsehers fort. Der Körper des Mädchens hing schlaff in den knochigen, klauenartigen Händen. Sie schüttelte das Mädchen und schrie einen Sturm aus Warnungen, Drohungen und Flüchen gegen ihren Kopf, der mit seinem leeren, verständnislosen Gesichtsausdruck hin und herrollte. Angewidert gab die alte Frau schließlich auf, ihr Ausbruch hatte sich an dem versteinerten Gesicht des Mädchens erschöpft. Sie schleuderte sie durch das Zimmer, gegen das Sofa, auf dem ich lag, und stürmte zur Tür hinaus.


    Benommen von der Erschütterung glitt das Mädchen neben mir zu Boden. Ich sah, wie sich ihr blinder Kopf hin- und herdrehte, ohne mich zu bemerken, und sich langsamer und langsamer bewegte, während die Zeit um mich wieder zu erstarren begann. Ich sah sie in Zeitlupe aufstehen. Sie stolperte gegen die Seite des Sofas und streckte einen Arm aus – es kam mir unendlich langsam vor –, um sich irgendwo festzuhalten und ihren Sturz aufzufangen. Ich beobachtete, wie sich ihre ausgestreckte Hand durch die verdichtete Luft über mir bewegte und dann auf den Laserhandschuh stieß, diesen stählernen Arm. Die Haut ihrer Finger küßte die kalte Oberfläche, dann fiel ihr Gewicht darauf, ihre Finger umschlossen ihn, packten zu.


    Lange Zeit geschah nichts. Das letzte, was ich sah, war ein Ausdruck auf ihrem unbeweglichen Gesicht, den ich bei ihr noch nie zuvor gesehen hatte. Um mich herum flammte ein greller weißer Blitz auf, so wie zuvor auf dem Fernsehbildschirm, dann verblaßte er wieder. Es schien eine erwartungsvolle Stille zu folgen. Die Stimme eines Mädchens erklang in Echtzeit. »Hallo«, hörte ich sie sagen, aber irgendwie nicht mit meinen Ohren. »Sie sind… Dr. Adder, nicht wahr?« Ein leichtes Rauschen von Statik lag hinter den Worten. Die Stimme klang schüchtern, fast wie die eines Kinds.


    


    


    



    Adder hielt einen Augenblick inne und sah zum Fenster hinaus. Während Limmit ihn beobachtete, spürte er die stumme Veränderung hinter dem rasiermesserscharfen Gesicht. Irgend etwas schien unwiederbringlich aus seinen harten Kanten verschwunden zu sein.


    Ihr Name war Melia – sie erinnerte sich, daß jemand sie so genannt hatte, bevor sie taub geworden war. Das war vor langer Zeit gewesen, erzählte sie mir. Da war ein Mann – ihr Vater – nahm sie an. Sie hatte nie wirklich verstehen können, was er tat, aber aus dem, was sie mir erzählte, schloß ich, daß er auf Kainin-Herzepin-Verbindungen abfuhr und eine lebhafte Phantasie besaß. Und zwei Opfer dafür: die Frau, die viel zu sehr mit Bovain zugedröhnt war, um davonzulaufen, und das Kind, das noch zu jung war. Als er schließlich an einer Überdosis starb, war die friedfertige Hülle der Frau am Wahnsinn zerbrochen, und Melia, das kleine Mädchen, hatte ihre Sinne verloren. Sie hatte sich in ihrer winzigen Hölle hinter geschlossenen Augen und Ohren eingemauert. Die Nervenenden in ihrer Haut hatten sich fast vollkommen vor dem Schmerz verschlossen. Sie war isoliert – ihre Mutter kümmerte sich in ihrem Wahnsinn um sie. Wie Ungeziefer lebten sie in der Rattenstadt von dem, was Mutter Entbehrung ihnen gab.


    So ging es weiter, erzählte sie mir, dunkel und still; bis sie aus Versehen gegen den Fernseher stieß, den die alte Frau ununterbrochen in dem Zimmer laufen ließ. Als ich in Auckland Medizin studierte, untersuchte die Universität gerade eine Gruppe blinder Maori-Kinder, die hin und wieder kleine elektronische Rechner manipulieren konnten, ohne die Steuerelemente zu berühren: Man nannte es das IBM-Syndrom. Wenn diese Kinder ebenso vollständig von allen Sinneseindrücken abgeschottet gewesen wären wie Melia, hätte ihr mutiertes Nervensystem vielleicht eine ähnliche Fähigkeit ausgebildet.


    Sie lernte, den Abstand zwischen ihrer Haut und dem Metallgehäuse des Fernsehers zu überwinden und sich direkt mit seinen elektronischen Schaltkreisen zu verbinden. Zunächst waren die Eindrücke für sie bedeutungslos – zufällig in ihrem Geist aufblitzende Farben, an die sie sich aus der Zeit erinnerte, als sie noch ein Kleinkind war. Geräusche und Stimmen, die unverständlich knisterten, mal lauter und mal schwächer. Monatelang rückte sie immer näher an den Fernseher heran, bis sie diesen neuen Sinn beherrschte, als würde sie sehen lernen. Es dauerte gar nicht so lange – immerhin wurde sie von nichts abgelenkt.


    Irgendwann hatte sie es geschafft: Sie empfing die Signale des Fernsehers direkt, ohne daß sie in Licht- oder Klangwellen hätten umgewandelt werden müssen, die sie ohnehin nicht wahrnehmen konnte. Sie sah den Familien und Mox zu. Das war ihr Leben: sich fest an die Seite des Fernsehers zu drücken und die elektronischen Lebensfetzen aus ihm herauszusaugen. Sie erzählte mir, daß sie sich daran erinnerte, einmal ein kleines Mädchen gewesen zu sein wie die in den Fernsehfamilien. Aber sie glaubte damals, daß sie gestorben sei, in einem unangenehmen Übergangsstadium schwebte und auf diese Weise auf die Welt zurückblickte.


    Stück für Stück, während sie mehr aus dem Fernsehen in sich aufnahm, fand sie die Wahrheit heraus. Die Fernsehfamilien waren weniger lebendig als sie. Sie erinnerte sich an den Anblick des Fernsehers aus der Zeit, als sie noch sehen konnte. Schließlich durchlebte sie erneut, stumm in sich hineinschreiend, die vergessenen Schmerzen, vor denen sie sich abgeschottet hatte. Zu einem gewissen Grad wußte sie, wo sie sich befand und was vor sich ging, daß sie allein war und einzigartig – niemand in den Fernsehfamilien benutzte einen Fernseher auf diese Weise. Sie sah weiter fern und stellte fest, daß ihr Talent noch viel weiter reichte.


    Sie lernte, das Signal des Fernsehers zu verfolgen. Den ganzen Weg von ihrem Gerät durch die unterirdischen Kabel bis nach Orange County. Direkt in die Computerspeicher in Mox’ zentraler Sendestation, wo die Videobänder hergestellt, abgespielt und gelagert wurden. Die gesamte elektronische Anlage war Teil Ihres Nervensystems geworden. Sie konnte nach Belieben in jeden Bereich des gesamten Kommunikationsnetzes eindringen, das von Mox’ Hauptquartier ausging. Die elektronische Erweiterung ihres Ichs raste durch die Datenbanken des Computers und nahm beinahe alles in sich auf. Unter den medizinischen Daten stieß sie auf Informationen über die anderen bekannten Fälle des IBM-Syndroms. Ihr wurde bewußt, daß ihre Fähigkeiten jetzt schon alles überstiegen, was sie dort aufgezeichnet fand. Gelangweilt wie ein Kind, beschloß sie herauszufinden, wie weit ihre Fähigkeiten reichten.


    Wochen später stellte sie fest, daß sie nicht nur in das Netz eindringen, sondern es auch zu einem gewissen Grad beherrschen konnte. Sie begann mit dem Fernseher, an den sie sich in der Rattenstadt schmiegte, und veränderte und verzerrte das Signal, das auf seinem Bildschirm zu sehen war. Die aus phosphoreszierenden Punkten zusammengesetzten Bilder verwandelten sich in die seltsamen Erinnerungen an ihren Vater, die ich später zu sehen bekommen sollte. Sie weitete ihren Einfluß aus; für kurze Zeit wurden sämtliche Fernsehgeräte in Orange County und L. A. von einer Welle verzerrter Bilder überschwemmt, während sie direkt in die zentrale Sendestation vordrang und dort das Signal veränderte. Dieses kleine Spiel gab sie allerdings auf. Wann immer sie es versuchte, zog etwas sie vom Fernseher weg – ihre Mutter, die alte Frau, spürte instinktiv, daß ihre Tochter irgendwie für die verstörenden Muster auf dem Bildschirm verantwortlich war. Außerdem bemerkte sie, daß die Techniker des Netzes Suchprogramme durch das System schickten, um die neue Funktionsstörung aufzuspüren. Aus Furcht, entdeckt zu werden, änderte sie ihre Vorgehensweise. Nur noch selten, wenn sie nicht länger widerstehen konnte, versuchte sie es bei dem Fernseher in ihrem Zimmer oder im ganzen System, und dann auch nur für wenige Sekunden. Ich nehme an, das erklärt einige der Phänomene damals auf dem Interface. Sie beschränkte sich im wesentlichen darauf, das System zu erforschen, ohne Störungen zu verursachen. Auf diese Weise hat sie eine ganze Menge in Erfahrung gebracht.


    Als man mich in das Zimmer brachte, war ihr meine Anwesenheit nur am Rande bewußt. Hin und wieder hatte sie die alte Frau und dann mich gestreift oder war gegen mich gestoßen und hatte mit Hilfe ihres eingeschränkten Tastsinns herausgefunden, daß sich noch ein weiterer Mensch im Zimmer befand. Das kümmerte sie jedoch nicht weiter – ihr Leben fand im Fernseher statt. So ging es weiter, bis zu dem Vorkommnis, von dem ich dir bereits erzählt habe, als ihre Mutter sie gegen das Sofa schleuderte, auf dem ich lag.


    Das elektronische Netzwerk, das die Sensoren des Laserhandschuhs mit meinem Nervensystem verbindet, ist nur eine vereinfachte Version des Netzes, mit dem sie die ganze Zeit über gespielt hatte. Als sie nahe genug herankam und ihre Hand die Oberfläche des Handschuhs berührte, war der Abstand überwunden, so wie zwischen ihr und dem Fernsehgerät. Im Prinzip stellte der Handschuh eine elektronische Schnittstelle zwischen ihrem und meinem Nervensystem dar. Die Signale der Sensoren des Handschuhs waren so gestaltet, daß mein Gehirn sie als Ergänzung meiner ursprünglichen Sinne wahrnahm, insbesondere Sehvermögen und Gehör. Das erste, was sie erschuf, war ein »hörbares« Signal – die Stimme, die ich hörte. Wenige Minuten später gab sie mir auch ein »Bild« durch den Handschuh.


    Ich war der erste lebende Mensch seit ihrem Vater, mit dem ihr Geist in Kontakt trat. Die Menschen, die vom Fernsehsignal dargestellt wurden, waren von ihr durch die Computerspeicher und Videogeräte getrennt. Sie wußte, wer ich war, denn sie hatte die Computerdatenbanken nach Informationen über mich durchsucht. Sie war eher neugierig als ängstlich. Nach einer Weile entdeckte ich sogar ein wenig von der unvermeidlichen Verehrung, obwohl ich nicht feststellen konnte, ob sie tatsächlich von dem beeindruckt war, was sie aus den Datenbanken über mich erfahren hatte, oder lediglich das Verhalten meiner Anhänger nachahmte.


    Sie gab den Fernseher auf und »unterhielt« sich unablässig mit mir. »Visuell« erschien sie mir als ein junges Mädchen – nicht das schmutzige und dürre Wesen, das neben mir saß und den Laserhandschuh umklammert hielt sondern das Mädchen, das sie… vielleicht hätte werden können. Ich nehme an, daß sie das Bild von dem ableitete, was sie im Fernsehen gesehen hatte. Lange bemerkte ich nicht einmal, daß die Zeit um mich herum wieder in der normalen Geschwindigkeit ablief. Ich erzählte ihr alles, was sie über mich und den Rest der Welt wissen wollte und nicht selbst hatte herausfinden können. Sie konnte meine Metallhand festhalten und gleichzeitig mit dem anderen Arm die Seite des Fernsehers berühren. Das muß ein seltsamer Anblick gewesen sein: ein blindes Mädchen, das mit einer Hand einen Gelähmten auf dem Sofa anfaßte und mit der anderen einen Fernseher, wie in einer bizarren Seance. Sie führte mich durch den Fernseher und die Kabel zu den Computerspeichern und der Sendezentrale in Orange County: was sie mir über ihre Entdeckungen erzählt hatte, konnte ich nun mit eigenen Augen sehen. Und tief im Inneren dieses Netzes lag etwas verborgen, das überaus interessant war. Aber ich mußte lange nachdenken, unbeweglich auf dem Sofa in der Rattenstadt, während die alte Frau mich fütterte und säuberte und ich mich stumm mit Melia »unterhielt«, ehe mir klar wurde, was das für mich bedeutete.


    Schließlich stand ich von dem Sofa auf. Meine Muskeln schmerzten und ächzten unter der plötzlichen Anstrengung. Die alte Frau sah mich und erlitt einen Anfall; tobend und strampelnd lag sie auf dem Boden. Ich stolperte zu Melia hinüber, die neben dem Fernseher kauerte, und legte ihre Hand auf den Laserhandschuh. Ich küßte sie zum Abschied auf die Stirn, in dem dunklen Zimmer ebenso wie ihrem »Abbild« im Handschuh, und sagte ihr, daß ich bald zurückkehren würde. Als ich das Zimmer verließ, konnte ich von irgendwoher ganz schwach das Schreien eines kleinen Kinds hören, das in einen Blutfleck stürzte, der so groß war wie L. A.


    »Also, wie haben Sie mich gefunden?« Limmit starrte aus dem schmutzverkrusteten Fenster des Zimmers. Adder saß hinter ihm auf der Kante des Bettes. »Als ich das Haus der alten Frau verlassen hatte«, sagte Adder, »war Droit der erste, dem ich auf der Straße begegnete, und der einzige. Entweder war es Glück, oder KCID hatte ihm tatsächlich in einer seiner Sendungen aufgetragen, dort auf mich zu warten, wie er behauptet hat. Er hat mir gesagt, wohin du gegangen bist, und an welchen Ort du vermutlich zurückkehren wirst. Ich warte hier seit etwa einem Tag auf dich.«


    »Warum?« Limmit wandte sich zu ihm um. Er sieht härter aus, dachte er erneut, noch messerschärfer als damals auf dem Interface – zu einem tödlichen Zweck zurechtgeschliffen. Der Laserhandschuh lag in seinem Schoß und gab leise elektronische Geräusche von sich. »Weshalb brauchen Sie mich?«


    Adders ausdrucksloser Blick ruhte brennend auf ihm. »Weil«, sagte er ruhig, »ich Mox eine Menge schuldig bin. Ich brauche deine Hilfe, um es ihm zurückzuzahlen.«


    »Verflucht«, sagte Limmit angewidert. Adders Augen weiteten sich ein wenig, im Vorgefühl eines unerwarteten Ereignisses. »Wahrscheinlich soll ich ein mit alten Skalpellen bewaffnetes Selbstmordkommando von amputierten Huren gegen Mox’ Hauptquartier in Orange County anführen. Und Sie machen mich zum Präsidenten Ihres Fanklubs, wenn ich zurückkehre.«


    Die stählernen Finger des Laserhandschuhs krümmten sich leicht, Adder sagte jedoch nichts.


    »Ich weiß nicht recht«, sagte Limmit und massierte mit der Hand die Stirn. »Ich bin wohl nur müde. Egal was Sie vorhaben, ich wäre Ihnen kaum von Nutzen. Auf dem Weg vom Besucher hierher habe ich eine Menge hinter mir gelassen. Viel ist nicht mehr übrig – es war eine lange Reise.«


    »Und?« Adder zuckte die Achseln. »Das interessiert mich alles nicht. Jeder von uns könnte eine Horrorgeschichte erzählen.«


    »Dann können Sie mich mal, Adder.« Limmit spürte, wie sein Gesicht von einem Gefühl brannte, das Wut ähnelte. »Ich hatte unrecht – es war besser, als Sie tot waren.« Das stimmt, dachte er zitternd, als ihn die Erkenntnis unvermittelt durchzuckte. »Als Phantasiebild der Erinnerung taugen Sie mehr als in der Realität. Warum sollte ich mich in Ihren blödsinnigen Rachefeldzug hineinziehen lassen? Warum sollte irgendjemand das tun?«


    »Ich könnte mir vorstellen«, sagte Adder, »daß derjenige, der sich mit mir einläßt, seine eigenen Gründe dafür hat.«


    Limmit betrachtete einen Moment schweigend das schmale Gesicht. Ihre Blicke maßen sich. Dann nickte Limmit und schlug die Augen nieder.


    »Also gut«, sagte er und ließ sich neben Adder auf dem Bett nieder. »Ich werde Ihnen helfen.« Er starrte auf den Teil des Fußbodens, der von seinen Stiefeln eingerahmt wurde. »Haben Sie jemals alte Bücher gelesen? Irgendwelche Science Fiction?« Nachdenklich schüttelte er den Kopf. Er spürte, wie er von einer ruhigen Entschlossenheit erfüllt wurde. »Nein, schon gut. Antworten Sie nicht.«


    »Wir sollten besser aufbrechen. Wir haben nicht viel Zeit.«


    »Warten Sie«, sagte Limmit und schaute auf. »Eine Bedingung. Wenn es vorbei ist, dann war es das. Selbst wenn Sie Ihren ganzen kleinen Zirkus auf dem Interface zurückbekommen, ich will den Job nicht, den Sie mir angeboten haben, nichts davon. Ich will gar nichts von Ihnen – ich finde selbst aus L. A. hinaus.«


    Adder nickte ungeduldig. »Gut. Was immer du willst. Dann laß uns gehen.«


    »Einen Augenblick noch«, sagte Limmit, erhob sich und ging zu der Tür, die ins Badezimmer führte. »Komisch – da war ich nun so lange in der Kanalisation und bin über der ständigen Lebensgefahr nicht mal zum Scheißen gekommen.« Er öffnete die Tür.


    Große Flecken getrockneten Blutes waren in statischen Mustern über Boden und Wände verteilt. Kleinere Spritzer sprenkelten die Decke wie rote Sterne. Eine verdrehte und unkenntliche Leiche, die in den Verrenkungen eines gewaltsamen Todes erstarrt war, lag quer über der Badewanne in dem winzigen Raum. Eine Hand ruhte in der Windung des Abflußrohres am Waschbecken, der Kopf, oder was davon übrig war, hing halb in der Toilettenschüssel. Das stehende Wasser hatte einen transparenten rosa Farbton angenommen.


    »Was zum Teufel ist das?« schrie Limmit, der wie erstarrt im Türrahmen stand.


    »Keine Ahnung«, ertönte Adders Stimme hinter ihm. »Er hatte sich hier versteckt, als ich hierherkam, um auf dich zu warten. Hat sich auf mich gestürzt, also hat es ihn erwischt.« Er hielt inne und lachte dann kurz und kalt. »Das war ein Anblick – ich muß zugeben, dieser Laserhandschuh macht seinem Ruf alle Ehre.«


    »Das ist der Killer, der auf mich angesetzt wurde«, sagte Limmit und starrte auf die zerfetzte Leiche.


    »Was? Ach ja, Droit hat mir davon erzählt. Also, wenn alles gutgeht, wird es keinen zweiten geben.«


    Limmit streckte die Hand aus und zog den zerschmetterten, tropfenden Kopf aus der Toilettenschüssel. Kleine Klumpen Hirnmasse, wie weiche rosa Blumenkohlröschen, und ein unversehrtes starres Auge schwammen in dem roten Wasser. Ach, scheiß drauf, dachte er, und hockte sich auf den Toilettensitz, nachdem er die Hosen hinuntergelassen hatte. Das Leben in L. A. härtete einen ab.


    Während er spürte, wie sein Darm unbeeindruckt seinen Dienst versah, rief Limmit Adder im anderen Raum zu: »Also, was steht als erstes auf dem Plan? Woraus besteht eigentlich Ihre große Racheaktion?«


    Adder erschien im Türrahmen des Badezimmers. »Jetzt sag bloß nicht, daß du mir nichts schuldig bist«, sagte er und trat gegen eines der ausgestreckten Beine des toten Killers. »Mein Plan? Alles zu seiner Zeit. Es gibt noch etwas anderes, um das ich mich zuerst kümmern muß.«


    »Und was wäre das?«


    »Wir sollten dem Hauptquartier der Adder-Belagerungsfront einen kleinen Besuch abstatten.«


    Limmit spürte, wie sich sein Schließmuskel unwillkürlich ein wenig zusammenzog. Mary wird dort sein, dachte er. Er war sich nicht sicher, ob er sie wiedersehen wollte. »Wozu?« fragte er, stand auf und zog die Spülung.


    »Droit war gerade knapp bei Kasse, als ich mich mit ihm unterhalten habe. Er sagte, eine seiner Einnahmequellen in Orange County sei soeben versiegt. Ich hatte kein Geld, das ich ihm hätte geben können. Ich fürchte also, die Information, daß ich wieder auf dem Damm bin, wird auch an andere Interessenten verkauft.«


    »Warum sollte uns das kümmern?«


    Der dünne Schlitz von Adders Lächeln flackerte kurz auf. »Die Vorstellung, daß ich besser tot als lebendig bin«, sagte er, »ist vielleicht weiter verbreitet als du denkst.«


    


    


    



    Sie sieht älter aus, dachte Limmit. Eher… auf das Notwendigste reduziert, wurde ihm bewußt, während sich seine Eingeweide zusammenzogen. Genau wie bei Adder legt die Zeit den Kern unseres Wesens frei. Marys grüblerische Augen blieben ausdruckslos, abgesehen von einem anfänglichen Funken von Überraschung und Erkennen.


    »Wir haben auf Sie gewartet«, sagte Eddie Azusa und unterbrach die grabesähnliche Stille, die sich über den Raum gesenkt hatte, als Adder und Limmit eingetreten waren. »Aber wir wußten nicht, ob Sie wirklich hierherkommen würden.«


    Adder zog sich einen Stuhl von der anderen Seite des Tischs heran und setzte sich dem Komitee gegenüber. »Ich dachte«, sagte er ruhig, »daß ihr einen Überraschungsbesuch eher zu schätzen wüßtet als ich.«


    Azusas Gesicht zitterte, und er lächelte nervös. »Tatsächlich? Sie glauben also, daß wir in besonderer Weise auf die Nachricht reagieren, daß Sie wieder… unter den Lebenden weilen, sozusagen?«


    »Spar dir den Mist«, sagte Adder ärgerlich und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Hebt euch das für die Rattenstädter auf, die ihr in eure blödsinnige Belagerung hineingezogen habt.«


    Limmit zog sich einen Stuhl zu Adders Linken heran und setzte sich Mary gegenüber. Sie würdigte ihn keines Blickes.


    »Passen Sie auf, Adder«, sagte eine der anderen Gestalten. »Wir sind hier in einer schwierigen Lage, und Störenfriede können wir nicht gebrauchen, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


    »Schwierige Lage, daß ich nicht lache«, sagte Adder. »Ihr wißt, daß diese Belagerung Quatsch ist. Dieser Scheißhaufen hier wird weder von Mox, noch von den MoPos oder sonst jemandem bedroht. Eure zugedröhnten kleinen Trupps auf den Häuserdächern können sich bestenfalls gegenseitig erschießen.«


    »Sie halten sich wohl für ziemlich gut informiert«, sagte Azusa ohne zu lächeln.


    Adder grinste. »Ich bekomme meine Informationen aus derselben Quelle wie ihr.«


    »Aber Sie kapieren nicht, worum es geht«, sagte Mary aufbrausend und beugte sich über den Tisch. »Natürlich ist die Belagerung Unsinn – na und? Es kommt darauf an, daß wir so etwas wie einen revolutionären Gedanken an Hunderte von Menschen vermittelt haben, die bis zu diesem Zeitpunkt nichts im Kopf hatten außer Kainin, Sex und – Ihnen, Adder. Das ist vielleicht nur eine kleine Errungenschaft, aber sie erhält Bedeutung, wenn man bedenkt, daß wir möglicherweise das größte revolutionäre Potential sind, das Orange County und Amerika noch geblieben ist.«


    »Orange County?« schnaubte Limmit verächtlich. Die Gesichter drehten sich überrascht in seine Richtung – keiner hatte erwartet, daß er etwas sagen würde. »Himmel Herrgott, dann stell deine Armee doch gleich auf einem verdammten Friedhof auf«, fuhr er fort. »Deine Chancen stehen besser, wenn du von Anfang an weißt, worauf du dich einläßt.«


    »Darum geht es doch gar nicht«, sagte Adder. »Schau mal, ich weiß mehr über das, was hier abläuft, als du denkst. Ich weiß, daß du und deine Freunde hier eher daran interessiert seid, diese bescheuerte Belagerung aufrechtzuerhalten, anstatt sich irgendwann einmal festlegen zu müssen. Es macht doch viel mehr Spaß, den revolutionären Generalissimus zu spielen und nebenher noch ein bißchen was dran zu verdienen. Und vielleicht werdet ihr das Interesse der Rattenstädter bis an euer Lebensende und länger fesseln können, mit Hilfe meiner Anziehungskraft als toter Märtyrer. Oh ja, ich weiß darüber Bescheid. Aber egal: Es ist euer Problem und es interessiert mich nicht. Wißt ihr, ich habe nämlich meine eigenen Pläne, und ihr könnt euch selber aus der Scheiße holen, in die ihr euch geritten habt.«


    »Sie sind hergekommen, um uns das zu sagen?« fragte Azusa. Sein Gesicht war starr vor Wut. »Irgendwie dumm von Ihnen, uns das mitzuteilen.«


    »Nur eine kleine Liebenswürdigkeit.« Ein weiteres bedrohliches Grinsen. »Ich habe den Leuten schon immer gern gesagt was ich als nächstes vorhabe. Ich möchte nicht, daß ihr euch auch nur für eine Sekunde in meine Angelegenheiten einmischt oder versucht, mich aufzuhalten.« Er legte den zur Faust geballten Laserhandschuh auf den Tisch wie einen bedrohlich summenden Torpedo. »Glaubt mir, nichts kann mich aufhalten.«


    Bevor eines der Mitglieder des Komitees etwas sagen konnte, ertönte von der Tür hinter Limmit und Adder die Stimme einer Frau. »Nichts?« sagte die Stimme sanft. Eine schwarzgekleidete Gestalt trat in den Lichtkreis, der den Tisch einhüllte.


    Das muß sie sein, dachte Limmit, die Frau, die Mutter Entbehrung genannt wird. Ziemliche Effekthascherei, diese Robe, dachte er zynisch. Die hat sie bestimmt in irgendeinem verlassenen Kostümgeschäft gefunden. Ganz schön ausgefuchst, aber trotzdem… irgendwie wirkt es echt. Er sah, wie sich Adders Augen beim Anblick des verhüllten Gesichts weiteten und sich dann wieder zu Schlitzen verengten.


    Die Frau trat neben Adder und blickte auf sein Gesicht hinab. »Was ist mit den Rattenstädtern«, sagte sie beinahe gelassen, »die nicht Teil der Belagerung sind? Was ist mit den weniger Glücklichen, den Verlierern?«


    »Also gut«, krächzte Adder mit rauher Stimme, »was ist mit ihnen?«


    »Sie sind hier sicher. Zumindest solange, bis Mox erfährt, daß du hier bist. Er hat das Interface und all seine Bewohner ausgelöscht, nur um dich zu erwischen. Das wissen wir alle. Er würde das gleiche mit den Slums tun, wenn er wüßte, daß du hier bist. Eine Menge unschuldiger Menschen, noch harmloser als die anderen, werden sterben, nur weil du deine Gier nach Rache an Mox nicht aufgeben kannst.« Die durchdringende Stimme verstummte würdevoll.


    »Woher willst du wissen, was ich vorhabe?«


    Einen Augenblick geriet ihre Gelassenheit ins Wanken. »Was sonst könnte dein Ziel sein?«


    »Hee«, rief Azusa aufgeregt dazwischen. »Von der Seite haben wir es ja noch gar nicht betrachtet. Wir wollen nicht, daß so ein Mist auf uns zukommt. Äh, das ist, ich meine das würde die kleinen Fortschritte, die wir hier in L. A. gemacht haben, völlig zunichte machen. Das ist zu früh – dafür sind wir noch nicht bereit.« Nervös und um Zustimmung heischend blickte er zu den anderen Mitgliedern.


    Mutter Entbehrung beachtete ihn nicht. »Schuldest du etwa niemandem etwas?« sagte sie ruhig zu Adder. »Nicht einmal mir?«


    Limmit sah, wie sich Adders Gesicht zu einer starren, kantigen Maske verhärtete. »Doch«, sagte er langsam, und seine Stimme klang tiefer und bedrohlicher als jemals zuvor, und furchteinflößend in ihrer Intensität. »Dir schulde ich eine Menge.«


    »Ach, vergessen Sie’s, Mutter«, sagte Azusa verächtlich. »Ich meine, wir in den revolutionären Kadern haben es immer sehr geschätzt, wie Sie sich der, äh, weniger fähigen Mitglieder der Gesellschaft angenommen haben, aber bei diesem Irren können Sie nichts ausrichten. Wir müssen auf unsere Weise mit ihm fertig werden.«


    »Versucht doch, du Arschloch«, sagte Adder und wirbelte auf dem Stuhl zu dem kleineren Mann herum. Der Laserhandschuh zuckte und heulte.


    »Sie w-würden es nicht wagen, mich umzubringen«, plapperte Azusa, einem Nervenzusammenbruch nahe. »Ich habe inzwischen genügend Anhänger, um Sie abzuknallen, ohne daß Sie etwas dagegen tun könnten.« Er gewann soweit die Fassung zurück, daß ihm ein schwaches höhnisches Lachen gelang. »Und selbst wenn Sie sich irgendwo verstecken, wo Sie kein Heckenschütze erreichen kann, wir haben auch getarnte Attentäter. Irgendwann müssen auch Sie mal schlafen, selbst mit diesem Ding an Ihrem Arm.«


    »Kein Problem«, sagte Adder. »In der nächsten Zeit wollte ich sowieso nicht schlafen. Ich habe mich lange genug ausgeruht.«


    »Laßt uns abhauen«, sagte Azusa und schob seinen Stuhl vom Tisch zurück. »Wir haben noch zu tun. Amüsieren Sie sich gut, Adder. Solange Sie noch können.« Die vier Männer des Komitees und Mary erhoben sich und gingen zur Tür.


    Adder packte Mutter Entbehrungs schmales Handgelenk, als sie sich umdrehte. »Warte draußen«, sagte er barsch zu Limmit, ohne ihn anzusehen. Statt dessen sah er in das Gesicht, das halb von der Kapuze der schwarzen Robe verhüllt war.


    


    


    



    Als die anderen den Raum verlassen hatten, sagte Adder ruhig: »Wir haben uns lange nicht gesehen, Jing.«


    »Eine ganze Weile«, stimmte sie ihm zu und setzte sich auf den Stuhl neben ihm. »Du brauchst mich nicht mehr mit diesem Namen anzusprechen – alles hat sich verändert.«


    »Tatsächlich.«


    Sie wandte das Gesicht ab. »Nein. Versuch es nicht. Nicht nach allem, was passiert ist. Nach allem… was aus mir geworden ist. Du weißt nicht, wer ich jetzt bin.«


    »Ich dachte einmal, ich wüßte es«, sagte Adder, und in seiner Stimme schwang Bitterkeit mit. »Aber das war, bevor Mox dich völlig zugedröhnt in mein Büro geschoben und mir gesagt hat, daß du seine Frau bist.«


    Sie sagte nichts, ihr verhüllter Kopf beugte sich über den Tisch.


    »Mox’ Frau«, sagte Adder nachdenklich. »Was für eine Überraschung. Ich habe nie herausgefunden – und ich habe lange darüber nachgedacht –, warum du ihn und mich geliebt hast, oder warum wir beide dich geliebt haben.«


    »Ich weiß warum«, flüsterte sie mit zitternder Stimme. »Ich habe es von Anfang an gewußt. Weil ich für jeden von euch der ideale Behälter war, den ihr mit eurem Leben füllen konntet. So leer. Für mich lag es daran, daß niemand sonst auch nur ansatzweise diese Leere in meinem Inneren füllen konnte.«


    »Ich hoffe also, du hast dich nicht gefragt«, sagte Adder, »warum ich es getan habe.«


    »Wie könntest du auch?« rief sie und wandte ihm ihr tränenüberströmtes Gesicht zu. »Kannst du dir vorstellen, wie es gewesen ist, aus der Betäubung zu erwachen und Mox auf mir zu finden, der sich über mich beugt. Und dann dieses Ungeheuer, in das du meine Möse verwandelt hast, das wie ein Hai zwischen meinen Beinen auftauchte. Himmel, ich sehe immer noch das Blut vor mir, diese leichenblassen Zähne. Es war das erste und letzte Mal, daß ich sie aus ihren Nischen habe kommen sehen, aber ich spüre sie immer noch in meinem Unterleib.«


    »Ich kann es wieder rückgängig machen«, sagte Adder sanft. »Ich wollte es nicht dir antun – ich hatte es auf Mox abgesehen.«


    »Nein«, sagte sie, biß sich auf die Unterlippe und schüttelte den Kopf. »Nichts, weder du noch dein Skalpell, wird mir jemals wieder zu nahe kommen.«


    »Ich nehme an, du wirst einfach weitermachen, hier in der Rattenstadt, und die Madonna der Verkrüppelten spielen.«


    Ihre Augen funkelten plötzlich vor Zorn. »Ja«, sagte sie. »Ich kümmere mich schon seit langem um Mox’ und deine Opfer. Kannst du nicht verstehen, was ich dir vorhin gesagt habe? Bist du nicht in der Lage, Verantwortung für das zu übernehmen, was wegen dir geschieht? Mox hat mir selbst gesagt, daß er all die Menschen auf dem Interface umgebracht hat, nur um dich zu erwischen.«


    »Du hast ihn getroffen?« Adder erstarrte.


    »Nein. Ich habe ihn schon seit Jahren nicht mehr gesehen. Aber wir bleiben in Verbindung. Er liebt mich immer noch, weißt du. Genau wie du. Er beschafft mir Nahrungsmittel und Medikamente, und etwas Kleidung für die Menschen, um die ich mich kümmere. Mehr als das: Er wollte schon seit langem die Rattenstadt auslöschen, nur der Vollständigkeit halber. Genau so funktioniert sein Denken. Aber er hat es nicht getan – ich habe ihn darum gebeten, mir zuliebe.«


    »Deshalb willst du also, daß ich mein Vorhaben aufgebe. Du weißt, daß du nichts mehr von ihm bekommst, wenn ich ihn vernichte. Wie sollst du dann die heilige Wohltäterin spielen? Womöglich fressen sie sogar dich, wenn sie hungrig genug sind.«


    »Ach, Ad, du blöder Hund«, sagte sie und schüttelte langsam den Kopf. »Verstehst du denn gar nichts? Du wirst scheitern. Was auch immer du vorhast, du wirst dabei sterben. Ich kenne dich und Mox. Er hat dich schon zweimal ausgetrickst, dich besiegt. Auch diesmal wirst du ihn nicht erwischen – eher stirbst du.«


    »Zweimal? Wie meinst du das?«


    »Er hat dich mit dem Laserhandschuh ausgetrickst. Es ging ihm nicht darum, daß du ein Verbrechen begehst, indem du ihn kaufst – er wußte, daß es für dich ein Leichtes wäre, dich dagegen zu schützen. Er hat schon seit Jahren seine MoPos vorbereitet und nur auf eine Gelegenheit gewartet, das Interface zu stürmen. Aber die anderen im Vorstand der GPG haben ihn überstimmt, ihn zurückgehalten. Schließlich war es auch ihre Spielwiese, nicht wahr? Und sie gingen kein Risiko damit ein, das Interface weiter bestehen zu lassen. Ihre Computeranalysen hatten gezeigt, daß dein Image nicht stark genug war, um die psychische Stabilität Orange Countys zu gefährden. Obwohl das Gleichgewicht schon seit Jahrzehnten im Schwanken begriffen ist – warum glaubst du wohl, kommen so viele psychisch kranke Flüchtlinge hierher? Aber du warst ein annehmbares Risiko. Eigentlich sogar ein gutes Ventil zum Dampfablassen. Das heißt, solange, bis Mox dich dazu gebracht hat, den Laserhandschuh zu kaufen. Dieser eine Faktor, der deinem Image im kollektiven Unbewußten hinzugefügt wurde, reichte aus, um die Computer zu dem Schluß kommen zu lassen, daß du eine tödliche Bedrohung für sie darstellst. Und Mox hatte den Beweis, daß du den Handschuh tatsächlich gekauft hast – das war der Zweck der Wanze. Die anderen Vorstandsmitglieder entschieden sich für ihre Geldbörsen statt für ihre perverse Libido und gaben grünes Licht für den Überfall. Und damit brach das Chaos über das Interface herein.«


    Adder starrte auf seinen stählernen Unterarm, der wie eine Anschuldigung glänzte. »Und wann hat er mich zum zweiten Mal überlistet?«


    Sie zögerte und sprach dann mit zitternder Stimme weiter. »Er hat dich… mit mir überlistet. Er hat dich dazu gebracht, mir das anzutun. Er konnte kontrollieren, was du sehen würdest, als du ihn unter dem ADR hattest. Irgendwie kannte er sich damit aus. Vielleicht hat es von Gass selbst gelernt. Wer weiß? Aber er war in der Lage, dich glauben zu machen, daß Kastration seine schlimmste Furcht wäre, Kastration durch die mit Zähnen bewehrte Möse seiner Geliebten. Das ist nicht sein Alptraum gewesen – es war das, was er sich gewünscht hat. Er ist verrückt, ein Fanatiker; daraus schöpft er seine Macht. Du hast ihn von den Fesseln des Fleisches erlöst, das er verabscheute, auf eine Weise, die eine Zeitlang seinem Wahnsinn genüge tat. Er hat die ganze Zeit über gewußt, was in jener Nacht zwischen meinen Beinen sein würde. Warum sonst hätte er seinen engsten Vertrauten vor der Tür warten lassen, wie er es nie zuvor getan hatte? Sein Schwanz war das letzte, was der Vereinigung seines Geistes mit den unterbewußten Trieben noch im Weg stand. Ohne ihn war er vollkommen. Auf der Seite des Todes. Und er hat dich dazu gebracht, das für ihn zu tun.«


    Adder saß starr in seinem Stuhl. Eine seltsame Mischung verschiedener Gefühle war über sein Gesicht gehuscht, während er Jing zuhörte, doch nun waren sie verflogen und hatten nur eine undurchdringliche Maske zurückgelassen. »Kontrolle«, flüsterte er.


    »Kontrolle«, wiederholte Jing. »Ganz genau. Er hat die ganze Zeit über alles unter Kontrolle gehabt. Deshalb habe ich dich gebeten, aufzugeben. Aus Angst um dich, nicht um Mox. Glaubst du, ich habe dich gerettet, als du blutend in dieser Gasse gelegen hast, damit du dich von ihm umbringen läßt?« Eine weitere Träne lief ihr über die Wange. »Es wird nie wieder wie früher sein«, sagte sie langsam. »Aber bleib trotzdem bei mir. Vielleicht könntest du sogar ein richtiger Arzt werden. Das könnte dein Leben sein – so wie es meines ist. Es gibt so viele Menschen, die dich brauchen, die dich dringend nötig hätten.«


    Seine Augen weiteten sich bei diesen Worten, dann brach es heftig aus ihm heraus. »Mein ganzes Leben lang«, schrie er, und ein Speicheltropfen flog wie ein Vorzeichen auf ihre Kapuze, seine steifen Nackenmuskeln ließen seinen Kopf zittern, »wollte ich, daß mich die ganze Welt braucht, sich nach mir verzehrt, auf Knien vor mir rutscht, mich liebt, mich verehrt! Und ich hätte es beinahe geschafft.« Seine Stimme wurde leiser und schwächer, als würde er eine endgültige Wahrheit ans Tageslicht bringen. »Und ich habe es so gewollt, damit… damit ich L. A. Orange County und die ganze Welt zum Teufel jagen könnte.«


    Er schwieg, als sei er erschöpft. Dann grinste er verbissen, seine Augen schienen auf ein Bild in seinem Inneren gerichtet. Er schüttelte den Kopf. »Nein, danke«, sagte er schließlich. »Ich werde es durchziehen.« Er stand auf und blickte auf ihren verhüllten Kopf hinab. »Ich bin jetzt besser gerüstet – ich habe keine Illusionen mehr.«


    Noch lange, nachdem die Tür hinter ihm zugefallen war, saß sie bewegungslos am Tisch.


    Mary wartete vor dem Konferenzraum auf Limmit. Also gut dachte er müde. Gib’s mir. Solange bis Adder sein Gespräch mit diesem Gespenst beendet hat.


    »Du bist wieder da«, sagte sie ruhig. Ihre Augen ruhten unverwandt auf ihm.


    »Seit ein paar Stunden.«


    »Du siehst müde aus.«


    Limmit massierte sich den Nacken. Wohl wahr, dachte er. »Mach dir um mich keine Gedanken. Ich halte schon durch.«


    »Ohne mich. Ohne irgend jemanden. Außer Dr. Adder.«


    »Verflucht«, sagte Limmit. »Ist das alles, was du mir zu sagen hast? Wahrscheinlich hast du gedacht, ich komme rein und geläutert aus der Kanalisation zurück, ganz der Revolution ergeben? Dann tut es mir verdammt leid.«


    Sie seufzte und schüttelte langsam den Kopf. »Ich weiß nicht, was ich erwartet habe. Außer vielleicht, daß du dort unten stirbst und nicht mehr zurückkehrst. Allerdings hatte ich gehofft, daß du irgendwann einsehen würdest, daß Adder tatsächlich tot ist.«


    »Nur, daß das nicht stimmt.« In seinen Worten schwang keine Genugtuung. »Er ist am Leben.«


    »Und du arbeitest wieder für ihn. Der glückliche Fan, der an seiner Seite sein darf. Dinge für ihn tun kann. Sein kleiner Funktionär.« Ihr Gesicht verfinsterte sich vor Spott. »Wie nett von ihm, dir deinen alten Job zurückzugeben. Genau wie damals auf dem Interface.«


    »Nein«, sagte er. »Es ist nicht mehr so. Ich helfe Adder bei seinem Plan gegen Mox – weil ich meine Gründe dafür habe.« Er wiederholte Adders Worte. »Danach ist es zwischen ihm und mir vorbei.«


    »Ach, E. Allen«, sagte sie traurig. »Herrgott nochmal, ich wünschte, ich könnte dir glauben. Aber er hat schon so viele andere ausgesaugt sie verbraucht. Genauso wird es auch dir ergehen. Ich kann dich nicht ewig beschützen.«


    »Dann laß es bleiben«, fauchte er, plötzlich wutentbrannt. »Habe ich dich jemals darum gebeten? Läßt du mich erst in Ruhe, wenn ich dir sage, daß du verschwinden sollst?« Der Zorn ließ nach, und er fühlte sich noch ausgelaugter als zuvor. »Tut mir leid. Es ist nur so, daß Adders Plan – was immer es ist – für mich von Bedeutung ist. Ich kann nicht über uns nachdenken, ehe es nicht vorbei ist, auf die eine oder andere Weise.«


    »Hast du wirklich gedacht«, sagte sie leise, »daß es mir nur um uns geht?«


    »Sag’s nicht«, erwiderte Limmit erschöpft. »Die Revolution.«


    »Ja, verdammt nochmal – natürlich. Azusa und die anderen, die da drin waren, sind ein Haufen Angsthasen – na und? Siehst du denn nicht, daß wir endlich die Möglichkeit haben, etwas zu erreichen? Mehr zu tun, als nur einen Mann wie Mox auszulöschen? Gibt es nichts, das dir wichtiger wäre, als deine eigenen verfluchten Eingeweide? Etwas, wofür du dich opfern würdest?«


    »Das ist es also, worum es dir geht«, sagte er. »Na schön. Von mir aus kannst du dein Leben für Lenins Geist hergeben. Himmel, du willst mir was von aussaugen erzählen. Zumindest sind meine Vampire diesseits des Grabes.«


    »Ach, leck mich doch«, sagte sie mit einer verächtlichen Handbewegung. »Wenn du den Unterschied nicht erkennst.« Sie drehte sich um und ging davon. Ihre Stiefel klangen hohl auf dem Betonfußboden.


    Ich sehe wirklich keinen Unterschied, dachte Limmit. Vielleicht hast du recht – irgend etwas stimmt nicht mit mir. Ich wünschte, dachte er plötzlich, ich hätte ihr irgendwie sagen können, daß sie auf mich warten soll, bis alles vorbei ist. Aber das scheint sich sowieso erledigt zu haben. Er lehnte sich mit angewinkeltem Bein neben der Tür zum Konferenzraum an die Wand und wartete, bis Adder herauskam.


    


    


    



    »Ich glaube, bevor wir weitergehen, sollten Sie mich erst einmal in Ihren Plan einweihen«, sagte Limmit.


    Adder blieb auf dem Treppenabsatz im zweiten Stock stehen. Die beiden waren auf dem Weg zu der Wohnung, in der das blinde Mädchen Melia auf sie wartete. »Da hast du recht«, sagte er. »Wir haben es sowieso bald geschafft. In etwa einer Stunde wird mein Plan unaufhaltsam seinen Lauf nehmen. Du solltest es also besser jetzt gleich erfahren.«


    Limmit sah schweigend zu, wie Adder in seine Jackentasche griff und ein kleines schwarzes Kunstlederetui hervorholte, das wie eine Geldbörse aussah. Adder zog den Reißverschluß auf, klappte es zwischen den Händen auseinander und hielt es Limmit hin. Im trüben Licht des Treppenabsatzes war kaum zu erkennen, was sich darin befand, aber Limmit konnte mehrere kleine Fläschchen und eine Spritze ausmachen. »Was ist das?« fragte er.


    »Ich bin nicht auf direktem Wege von hier zu dem Ort gegangen, wo ich auf dich gewartet habe«, sagte Adder. »Ich habe mich auf das Interface geschlichen – das ist nicht schwierig, es wird nicht bewacht oder so – und habe das hier aus meinem alten Büro geholt. Das ist das ADR.«


    »Wozu zum Teufel soll das gut sein?« fragte Limmit ungläubig. Verdammt, dachte er, vielleicht hat Adder in letzter Zeit doch irgendwie Schaden genommen.


    »Damit«, sagte Adder und strich mit einem Finger über die Fläschchen, »kann ich direkt in Mox’ Geist gelangen. So wie schon einmal. Doch diesmal nicht, um mich dort umzusehen, oh nein. Ich kann es als eine Waffe benutzen, genau wie Lester Gass es manchmal getan hat – um einen Feind zu vernichten. Ich kann damit direkt in sein tiefstes Inneres gelangen und in dem großen psychisch-symbolischen Niemandsland gegen ihn kämpfen.« Seine Stimme hatte einen merkwürdigen, leidenschaftlichen Tonfall angenommen.


    »Netter Trick«, sagte Limmit trocken, »aber Sie sind hier in der Rattenstadt, und Mox ist drüben in Orange County. Haben Sie das vergessen? Oder planen Sie ein Überfallkommando auf sein Hauptquartier? Damit Sie ihn fesseln und ihn und sich mit diesem Zeug vollpumpen können, was?«


    Gelassen schloß Adder das Etui und steckte es wieder in die Tasche. »Das wird nicht nötig sein«, sagte er. Die Leidenschaft in seiner Stimme hatte sich vorübergehend gelegt. »Weißt du, ich habe hier nämlich eine direkte Verbindung in Mox’ Schädel. Das hat Melia in den Computerspeichern entdeckt und mir gezeigt. Mox ist nicht mehr am Leben. Er ist irgendwo dort in den Computern auf Band. Nach dem Überfall auf das Interface hat er den gesamten Inhalt seines Geistes speichern lassen. Damit war keinerlei Risiko verbunden – es war kein neues Verfahren. Das wird schon seit Jahren so gemacht.«


    »Ich weiß«, sagte Limmit abwesend. Genau wie Lars Kyrie, dachte er.


    »Nur daß Mox sich ein paar spezielle autonome Persönlichkeitsschaltkreise hat einbauen lassen. Die anderen, die sie auf Band haben, sind vollkommen machtlos – sie werden einfach an oder ausgeschaltet, wann immer man sie braucht. Mox funktioniert jedoch immer noch so wie zu Lebzeiten. Nur ein paar Mitglieder des GPG-Vorstandes wissen überhaupt, daß er in Wirklichkeit nur mehrere hundert Kilometer Magnetband im Inneren ihrer Computer ist. Das Bild von ihm, das die Leute auf ihren Fernsehern sehen, ist nur eine Computergrafik, eine vollkommen lebensecht wirkende Zeichentrickanimation.«


    »Ja«, sagte Limmit schwach. »Davon habe ich gehört.«


    Adder betrachtete einen Moment verwundert das blasse Gesicht des anderen und fuhr dann fort. »Unter dem Einfluß des ADR können Melia und ich durch das Fernsehkabel rauschen und uns direkt mit Mox’ Geist verbinden. Mit vereinten Kräften sollte es uns gelingen, Mox in die Visionen hineinzuziehen. Da er schon einmal dem ADR unterzogen wurde, ist der Geisteszustand, den die Droge hervorruft, noch immer in ihm vorhanden, in seinem Unterbewußtsein einprogrammiert. Melia wird als Leitung fungieren und für mich die Verbindung zu ihm herstellen. Wenn ich erst einmal dort bin, werde ich Mox erledigen, während sie sich im Hintergrund hält.«


    »Aber wozu brauchen Sie mich dann?«


    »Während Melia und ich unter dem Einfluß des ADRs stehen, sind wir beide hilflos, bewußtlos hier in der Rattenstadt. Du sollst uns helfen, ein sicheres Versteck zu finden und uns vor den Attentätern der Belagerungsfront beschützen. Mehrere Stunden lang.«


    »Und das ist alles?«


    »Keine Sorge«, sagte Adder mit einem dünnen Lächeln. Er stieg weiter die Treppen hinauf. »Du wirst genug zu tun haben. Vielleicht mehr als dir lieb ist.«


    Die bedrückende Aura von Schmutz, die den Raum erfüllte, schien sich seit Limmits letztem Besuch etwas verflüchtigt zu haben. Die alte Frau war ebenfalls nirgendwo zu sehen. Limmit hatte fast erwartet, ihre Leiche auf dem Fußboden vorzufinden, mit einer dicken Schicht Staub bedeckt.


    »Die alte Frau muß abgehauen sein, nachdem ich gegangen bin«, sagte Adder, als hätte er Limmits Gedanken erraten. »Auf diese Weise muß Mutter Entbehrung auch erfahren haben, daß ich wieder auf den Beinen bin. Die alte Schachtel ist zu ihr gelaufen und hat es ihr erzählt.«


    In dem Zimmer befand sich lediglich das junge Mädchen, das geduldig auf dem Sofa saß, die Hände sittsam im Schoß gefaltet. Sie bemerkte nicht, wie die beiden Männer eintraten. Limmit schätzte sie auf fünfzehn oder sechzehn. Ihm fiel auf, daß sie gewaschen war – weniger schmutzig, als er sie in Erinnerung hatte –, und ihr dünnes braunes Haar war gekämmt. Ihre Haut hatte die leicht rosa Färbung von jemandem, dem erst vor kurzem alte verkrustete Dreckschichten abgeschrubbt worden waren. Das muß Adder getan haben, dachte Limmit. Er hat sie gewaschen – jetzt sieht sie beinahe hübsch aus. Und er hat gar nichts davon gesagt.


    Adder ging zu dem Sofa hinüber, nahm ihre rechte Hand und legte sie auf den Laserhandschuh. Ihr Gesicht blickte immer noch ausdruckslos in die leere Zimmermitte, doch ein Lächeln erschien auf ihren Zügen. Ihre geschlossenen Augenlider erweckten den Eindruck, als würde sie träumen. Ihr Gesichtsausdruck traf Limmit wie ein Schlag. Sie liebt ihn, wurde ihm plötzlich klar. Und warum auch nicht? Immerhin ist er seit Jahren der erste Mann, mit dem sie ein Wort gewechselt hat.


    Er warf einen Blick auf Adders Gesicht. Dort fand sich keine Spur eines vergleichbaren Gefühls. Er weiß es nicht einmal, dachte Limmit. Er verspürte Mitleid mit dem jungen Mädchen. Dieser kaltschnäuzige Hundesohn – er hat sie gewaschen, wie er ein Skalpell sterilisieren würde.


    »Sie sieht dich durch meine Augen«, sagte Adder. »Sie weiß bereits, wer du bist. Ich habe ihr alles über mein Vorhaben erzählt. Sag hallo zu ihr – sie kann dich durch mich hören.«


    Limmit sah direkt in Adders kalte Augen. »Hallo, Melia.«


    Einen Augenblick später sagte Adder: »Sie sagt hallo. Ich fürchte, aus irgendeinem Grund ist sie nicht sonderlich an dir interessiert. Vielleicht hat sie durch die lange Zeit der Isolation verlernt, wie man mit Menschen umgeht.«


    Du Idiot, dachte Limmit. »Dann wollen wir es hinter uns bringen.«


    »Richtig«, sagte Adder, dem Limmits Tonfall entgangen war. »Wir haben nicht viel Zeit. Besonders nicht hier. Wir müssen so schnell wie möglich ein Versteck finden.«


    »Ich kenne eins, das passen könnte«, sagte Limmit. »Ich habe mich damals nach dem Überfall einen Tag lang dort versteckt, bis Mary Gorgon mich gefunden und zu dem anderen Haus gebracht hat. Am Rande der Slums. Ein großes, leeres Lagerhaus oder so etwas, aber mit einer Menge kleinerer Büros und Räume im oberen Stockwerk.«


    »Klingt gut. Im Nachbarzimmer sind mehrere Gewehre mit einem Vorrat an Munition. Sie müssen Melias Vater gehört haben – sie sind geölt und in hermetisch schließenden Kästen aufbewahrt, wie es nur ein Psychopath tun würde. Pack ein, was du tragen kannst. Nimm nur das beste.« Adder zog das Mädchen vom Sofa hoch.


    Hinter der Tür, auf die Adder gedeutet hatte, fand Limmit die Waffen, die aufrecht in staubigen Kästen mit Glastüren standen, wie in Särgen. Er öffnete einen davon, hörte, wie die Luft mit einem kurzen Zischen das Vakuum im Inneren anfüllte, und nahm ein Gewehr heraus, das dem glich, das er während seiner Jugend in der Armee benutzt hatte. Wie in alten Zeiten, dachte er, und spürte das vertraute Gewicht der Waffe in den Händen. Mein Leben verläuft immer noch im Kreis. Er verstaute mehrere Packungen Patronen in seiner Jacke und ging zur Tür hinaus.


    


    


    



    »Perfekt«, stellte Dr. Adder fest, als er das leere Lagerhaus begutachtete. Eine Reihe von Bürowürfeln befanden sich in etwa vier Metern Höhe über dem Boden des Lagerhauses und waren durch eine Galerie mit Geländer miteinander verbunden. Jeder, der das Gebäude betrat, würde die gesamte Halle bis zu der Treppe am anderen Ende durchqueren müssen. Die einzigen Türen in den Büros und im oberen Teil des Gebäudes gingen auf den Verbindungsgang hinaus. Beides konnte von jemandem, der vor dem Bürowürfel Wache hielt, in den Adder und Limmit gerade die beiden Liegen getragen hatten, gut im Blick behalten werden. Eine hervorragende Schußposition, dachte Adder. Ich wünschte fast, ich wäre hier, um davon Gebrauch zu machen.


    Das gedämpfte Brabbeln von unbekannten Stimmen ließ ihn von seiner Stellung am Geländer herumfahren. In dem Bürowürfel hatte Limmit gerade einen kleinen tragbaren Fernseher, den sie gefunden hatten, an die Kabelsteckdose angeschlossen und eingeschaltet. Eine der Fernsehfamilien war bei ihren von Gelächter begleiteten alltäglichen Erlebnissen auf dem Bildschirm zu sehen. Adder entspannte sich beim Anblick der winzigen, aus phosphoreszierenden Punkten bestehenden Figuren. Scheißspiel, dachte er. Reiß dich zusammen. Noch gibt es keinen Grund, sich in die Hose zu machen – nicht einmal das, was Jing alias Mutter Entbehrung dir erzählt hat.


    Er ging in den Bürowürfel, nahm Melias Hand und legte sie auf den Laserhandschuh. Auf ihrem Gesicht breitete sich wieder das verträumte Lächeln aus, während sich ihre dünnen Finger um die Metalloberfläche schlossen. Durch das elektronische Netzwerk der Waffe »sah« er das Bild des Mädchens, das sie für ihn aussandte. Bereit? fragte er das Bild.


    Ja, erwiderte sie, und ihr Bild errötete wie eine junge Braut. Wenn du es bist.


    »Hier«, sagte Adder und warf Limmit eine Rolle weißes medizinisches Klebeband zu. Er schob Melia sanft in eine ausgestreckte Position auf der Liege.


    Ohne ein Wort trug Limmit den kleinen Fernseher hinüber und stellte ihn auf dem Boden neben ihr ab. Mit dem medizinischen Klebeband befestigte er ihre Hand und ihren Unterarm an dem Fernseher, indem er das Band mehrmals um das Gerät und die Figuren auf dem Bildschirm wickelte. Adder legte sich auf die andere Liege, die neben Melia stand. Limmit nahm mit raschen und geübten Bewegungen ihre freie Hand, legte sie auf die kühle Oberfläche des Laserhandschuhs und band sie ebenfalls mit dem Klebeband fest. »So«, sagte er und richtete sich auf. »Dann mal auf ins wilde, graue Jenseits.«


    »Noch nicht«, sagte Adder im Liegen. Er zog das schwarze Etui hervor und reichte es Limmit. »Weißt du, wie man eine Spritze benutzt?«


    »Klar«, sagte Limmit und zog den Reißverschluß des Etuis auf. »Ich habe jede Menge Übung mit Hühnern.« Er nahm die Spritze heraus und stach sie durch die Membranversiegelung eines der Fläschchen. Er zog den Stempel nach oben, bis die farblose Flüssigkeit die Markierung erreicht hatte. Davon haben wir mehr als genug, dachte er. Die Fläschchen sind allesamt voll – damit könnte ich eine ganze Armee in Mox’ elektronischen Schädel schicken. Aber nicht ich, beschloß er. Im Leben nicht.


    »Zuerst ihr«, sagte Adder. »Dann mir.«


    Limmit suchte sich an dem Arm des Mädchens, der an dem Laserhandschuh festgebunden war, eine Ader in der Armbeuge. Stumm beobachtete er den entrückten Gesichtsausdruck des jungen Mädchens mit den geschlossenen Augen, und wartete auf eine Reaktion, während er den Stempel der Spritze hinunterdrückte. Es kam keine. Er füllte die Spritze erneut und wiederholte den Vorgang an Adders fleischlichem Arm.


    »Es sollte nur ein paar Minuten dauern«, sagte Adder. Schon schien es, als würden die Worte aus wachsender Entfernung herüberdringen, seine Stimme klang zunehmend hohler. Er sah zu dem Fernseher hinüber. Durch die Streifen Klebeband konnte er sehen, daß die Sendung gerade zu ende war und der Abspann über den Bildschirm lief. »Hee«, sagte Adder und grinste schwach, wie aus meilenweiter Entfernung. »Mir ist gerade etwas eingefallen. Mox’ Abendsendung beginnt gleich. Melia hat mir gezeigt, daß es keine Möglichkeit gibt, von außen auf ihn oder die Grafik einzuwirken, während sie läuft. Wenn er nicht selbst seine Sendung beendet, wird das Ganze vielleicht auf sämtlichen Fernsehgeräten zu sehen sein, die an das Kabel angeschlossen sind…« Seine Stimme erstarb, dann kehrte sie noch einmal unter sichtlicher Anstrengung zurück. »Das wird ein tolles Comeback. Das mußt du dir ansehen…« Seine Augen fielen zu.


    Sicher, dachte Limmit mißmutig. Dein Fernsehdebüt, aus dem Grab auferstanden. Er nahm den anderen tragbaren Fernseher und trug ihn mitsamt dem Kabel, das mit dem Anschluß verbunden war, zu dem Stuhl hinaus, den er an das Geländer gestellt hatte. Plötzlich wurde ihm bewußt, daß seine Blase voll war – die Konserven mit Säften und Früchten, die sie hier gefunden und gegessen hatten, schienen sich schon einen Weg durch die Nieren gebahnt zu haben. Ich bin bloß nervös, dachte er. Ich sollte besser gleich pinkeln gehen, bevor ich noch aufgeregter werde.


    Er stand auf und sah sich um. Bisher habe ich in L. A. noch kein funktionsfähiges Pissoir gefunden, dachte er. Deshalb stinkt es hier auf den Straßen wahrscheinlich auch so. Scheiß drauf, dachte er, trat an das Geländer und zog den Reißverschluß seiner Hose auf.


    Was für ein Held, dachte er verächtlich, als die ersten Tropfen hervorquollen. Zu nichts nütze, außer um den führenden Verstümmelungskünstler L. A.s zu bewachen, der sich völlig weggetreten von der gleichnamigen Droge auf seinem letzten Triumphmarsch befindet. Ausschau haltend nach Feinden, die höchstwahrscheinlich noch nicht einmal nach uns suchen werden. Ich hätte selbst Mox’ Hauptquartier angreifen sollen, als ich in Orange County war, mit meinem lächerlichen Messer. Das wäre zumindest besser für mein Selbstbewußtsein gewesen. Ach Limmit, du feiger Schlappschwanz, sann er verbittert und blickte ins Leere, während sich der goldene Strom in das Halbdunkel unter ihm ergoß.


    »Hee, du Arschgesicht!« brüllte eine wütende Stimme vom Boden zu ihm hoch. »Was pißt du mich hier voll?«


    Vor Schreck versiegte Limmits Strahl, er packte das Geländer und starrte hinunter. Unten blickte einer der irren Rattenstädter mit triefenden Haaren zu ihm hoch. Er sperrte den Mund auf, als würde er Limmit von irgendwoher wiedererkennen. Einen Moment stand er wie erstarrt da, dann tastete er nach einer kleinen Schachtel mit einer Antenne, die an seinem Gürtel hing.


    Walkie-Talkies, dachte Limmit und dann unsinnigerweise: Verdammt, die sind gut organisiert. Beweg dich! schrie etwas in ihm, und er riß das Gewehr hoch, das an seinem Stuhl lehnte. Es war noch immer nicht geladen. Er zog einen Streifen Munition aus seiner Jacke und drehte ihn mit zitternden Fingern seitwärts, vorwärts, rückwärts, bis er schließlich in die Patronenkammer des Gewehrs paßte.


    Der Irre unten hatte das Walkie-Talkie schon ans Gesicht gehoben, als Limmits Schuß es ihm aus der Hand riß und dabei die meisten seiner Finger mit sich nahm. Der Rattenstädter sank auf die Knie und stöhnte vor Schmerz und Schock.


    Limmit hing sich das Gewehr an seinem Gurt über die Schulter, kletterte über das Geländer, hielt sich mit den Händen an den Metallrosten fest und ließ sich zu Boden fallen. Schmerzhaft landete er auf den Füßen und dann auf dem Hintern. Er riß das Gewehr von der Schulter und lief zu dem verwundeten Mann hinüber. Er hielt ihm die Mündung des Gewehrs unter das Kinn. »Also gut«, sagte Limmit mit fester Stimme und stieß ihm das Gewehr in die Kehle, »wer weiß, daß du hier bist? Sag’s mir, oder ich schieß dir den Kopf weg.«


    »Niemand«, keuchte der Rattenstädter. Er verdrehte benommen die Augen. »Wir haben dieses Gelände schon abgesucht. Ich hab mich nur weggeschlichen, um mich ein bißchen zuzudröhnen, ehrlich.« Er öffnete die unverletzte Hand, und darin lagen mehrere kleine Kapseln. Ihre rote Farbe hatte auf seine verschwitzten Handflächen abgefärbt.


    »Gut«, sagte Limmit, zog die Waffe zurück und hing sie sich wieder über die Schulter. »Dann wird also niemand hier nach dir suchen kommen.« Er griff in seinen Stiefel, und ehe der andere sich rühren konnte, riß er die Klinge hoch, stach sie ihm in die Kehle und zog sie durch. Das entsetzte Keuchen des Mannes entwich blubbernd durch einen Strom aus Blut. Ich sollte trotzdem keinen weiteren Schuß riskieren, dachte Limmit. Sie werden wahrscheinlich glauben, daß der erste von einer ihrer Partys auf den Dächern stammt. Das hoffe ich jedenfalls.


    Während er die Treppe zu der Galerie wieder hinaufstieg, das Gewehr in der Hand, lauschte Limmit auf die letzten Zuckungen und glucksenden Geräusche des Toten und spürte, wie der Adrenalinschub in seinem Körper langsam nachließ. Du bist so verdammt unbarmherzig, dachte er zufrieden. Das arme, dumme Arschloch einfach so abzustechen. Erinnert mich an Spez. 4 Jetsam.


    Im Inneren des Bürowürfels öffnete Adder langsam die Augen und sah ihn an. »Was war das…« flüsterte er, seine Stimme drang aus Lichtjahre Entfernung herüber,»… für ein Lärm…« Seine Augen schlossen sich wieder.


    Ihm entgeht aber auch gar nichts, dachte Limmit beeindruckt. »Träumen Sie schön, Doktor«, sagte er und verließ den Raum, in dem die beiden bewußtlosen Körper lagen.


    Er setzte sich auf den Stuhl auf der Galerie und lehnte das Gewehr gegen das Geländer. Jetzt kann ich mir in Ruhe die Show ansehen, dachte er und wischte einen Blutfleck von seiner Hand ab. Damit habe ich mich für den Killer revanchiert. Er drehte sich den Fernseher zwischen seinen Füßen zurecht, schaltete ihn ein und lehnte sich zurück. Da renne ich durch halb L. A. und Orange County, dachte er, und habe es noch nicht einmal geschafft, mir eine von Mox’ Sendungen anzusehen. Jetzt erfahre ich endlich, wie Seine Graue Eminenz überhaupt aussieht. Und auch noch seine Abschiedsveranstaltung: die letzte Chance. Du schaffst es, Adder – los, Leute, weiter so! Ich bin schon völlig im Delirium, dachte er, als das Fernsehbild verschwommen zum Leben erwachte.


    Die Sendung hatte bereits angefangen. Aus irgendeinem Grund hatte der Fernseher keinen Ton. Doch selbst ohne Ton starrte Limmit plötzlich wie gebannt auf das alte und ungeheuer mächtig wirkende Gesicht mit den weißen Haaren, das mit großer Präzision seine Worte formulierte. Zitternd stand Limmit auf, das Herz schlug ihm bis zum Hals. Er stolperte gegen das Geländer und packte es so fest, daß die Knöchel seiner Hände weiß hervortraten. Vor Angst schlotternd, übergab er sich krampfartig; Erbrochenes spritzte auf die Leiche unter ihm. Der salzige Geschmack des Schweißes, der an seinem Gesicht hinablief, sickerte in seine Mundwinkel und vermischte sich mit dem beißenden Geschmack des Erbrochenen.


    Schwach drehte er sich wieder um und blickte erneut auf den Bildschirm. Zum ersten Mal in seinem Leben fürchtete er sich wirklich – sogar noch mehr als vor dem Tod. »Das ist er«, flüsterte er. Seine Stimme zitterte vor Panik. In seinem Inneren blitzte ein Gesicht in einem Helikopter auf, das auf ihn, als Kind, hinabblickte. Er wirbelte herum und rief zum Eingang des Bürowürfels hinüber, in dem Adder und das Mädchen lagen. »Das ist er – das ist Gass! Mein Vater!«


    Er rannte in das Büro und kniete neben Adders Liege nieder. »Ihr habt keine Chance«, brabbelte er auf das bewußtlose Gesicht ein. »Er hat dieses Zeug erfunden – Gass, mein Vater! Seht ihr das denn nicht – « Er riß sich mit einem Ruck von Adder los. Oh heilige Scheiße, dachte er zitternd. Reiß dich zusammen.


    Er starrte auf den Fernseher neben Melia, die Klebebandstreifen verliefen quer über Mox’ alias Gass’ Gesicht. Mein Vater, dachte er. Der Panikanfall war verflogen und hatte eine starke unterschwellige Furcht zurückgelassen. Nur ich konnte ihn erkennen. Kein Wunder wollte er mich umbringen. Limmit hoffte, daß es noch nicht zu spät war, um Adder aufzuhalten.


    Er zog die Klinge aus dem Stiefel und beugte sich über das medizinische Klebeband, das Melias Hand mit dem Laserhandschuh verband. Als sich die Spitze des Messers dem Klebeband näherte, ließ der Laserhandschuh ein hohes Heulen ertönen, die stählernen Finger ballten sich zur Faust. Limmit sah die kleinen roten Punkte der Sensoren aufleuchten wie Blutstropfen. Er zog das Messer zurück und wandte sich dem Klebeband zu, das Melias andere Hand mit dem Fernseher neben ihr verband. Der Handschuh heulte erneut auf und erhob sich ein wenig von der Liege. Dieselbe Reaktion erfolgte, als Limmit zu dem Kabelanschluß an der gegenüberliegenden Seite des Raums ging. Ein Teil von Adders Unterbewußtsein muß befürchtet haben, daß ich ausflippen könnte, wurde Limmit klar. Ein elektronischer Wachhund – er wird mich töten, wenn ich versuche, ihn aufzuhalten. Über das Gesicht seines Vaters auf dem Fernsehbildschirm lief ein verzerrtes Kräuseln wie eine Hitzewelle. Adder und Melia waren bereits bis zu ihm vorgedrungen.


    Er starrte auf die blutroten Punkte der Sensoren und versuchte, seine wirren Gedanken zu ordnen. Vielleicht, dachte er in beinahe hysterischer Verzweiflung, finde ich ein Telefon und kann den Sender anrufen. Ein Ferngespräch nach Orange County – würden Sie bitte den beiden Poltergeistern in Ihrem System mitteilen, daß der geliebte John Mox in Wahrheit der berüchtigte Lester Gass ist?


    Er schüttelte die verrückten Gedanken ab. Ihm wurde klar, daß es nur eine Möglichkeit gab. Er beugte sich vor und hob das Kunstlederetui mit dem ADR vom Boden auf, wo er es zuvor liegengelassen hatte.


    Nachdem er einen Arm an Adders schlaffem fleischlichen Arm festgebunden hatte, nahm er die volle Spritze und injizierte sich den Inhalt in die Armbeuge. Er legte sich neben der Liege auf den Boden, der Anblick der drei miteinander verbundenen Körper erinnerte ihn absurderweise an eine Revuenummer. Als er spürte, wie der Bürowürfel langsam um ihn herum verblaßte, dachte er: Entweder springt der Laserhandschuh trotzdem an und tötet mich, oder Azusas Rattenstädter kehren zurück, finden uns hier bewußtlos vor und erschießen uns alle. Oder noch wahrscheinlicher: Mein Vater wird uns einfach wie Mücken in seinem Kopf zerquetschen und drei leere Hüllen zurücklassen, die in einem verlassenen Lagerhaus in den Slums verrotten. Meine Warnung kommt zu spät, dachte er niedergeschlagen. Für Adder. Für uns alle.


    


    


    



    »Wie kommt es, daß du nie das Seitenteil der Karosserie erneuert hast?«


    Mit einer Hand steuerte Edgar Endpoint das Auto auf eine andere Spur, während er sich langsam durch den spätnachmittäglichen Verkehr schlängelte. Er zuckte mit den Schultern, ohne seinen Beifahrer anzusehen. »Ach, zuviel Aufwand«, sagte Edgar. »In den Ersatzteilläden kennen sie mich alle – womöglich hätten sie mich an meinen Vater verpfiffen.« Er beschleunigte ruckartig, dann fuhr er wieder langsamer und paßte sich der Geschwindigkeit der anderen Autos an. »Außerdem«, sagte er leise, »wen kümmert das schon noch?«


    Sein Freund nickte langsam, während er die Worte verdaute. »Ja«, sagte er. »Genauso denke ich inzwischen auch.« Er griff in seine Jacke und holte einen Packen schmutziges, zerknittertes Papier hervor. »Ich habe versucht, sie vor dem Licht zu schützen, in der Hoffnung, daß sie dann länger halten. Aber sie sind trotzdem verblaßt.« Er warf das Papier auf die Konsole zwischen den Schalensitzen, wo es schwach im Windzug flatterte, der nicht ausreichte, um es in die Luft zu heben.


    Edgar wandte die Augen von dem Verkehr vor ihm ab und blickte auf das Papier. Er erkannte, daß es sich um eins seiner Adder-Pakete handelte, dessen Blätter jetzt vergilbt und vollkommen leer waren. Der Anblick deprimierte ihn maßlos.


    Nachdem er seinen Freund bei seinem Wohnkomplex abgesetzt hatte, saß Edgar in dem bewegungslosen Fahrzeug und grübelte vor sich hin. Vielleicht hätte ich es ihnen gar nicht sagen sollen, dachte er. Aber sie hätten es sowieso bald herausgefunden. Und es lastete auf mir – als würde ich seine Leiche auf dem Rücken mit mir herumtragen. Das letzte, was uns in dieser Leichenhalle hier noch am Leben erhalten hat. Von mir aus können Mox’ Videoleute jetzt kommen und mein Leben verfilmen – Mein Leben als wandelnde Leiche. Er seufzte und ließ den Wagen an.


    Er stellte das Auto auf seinem alten Parkplatz unter dem Casa del Solituda ab und fuhr mit dem Fahrstuhl zur Wohnung seiner Familie hinauf. Sein Schlüssel paßte noch. Der alte Knacker, dachte er, hat nicht einmal das Schloß ausgewechselt. Wahrscheinlich hat er gewußt, daß ich zurückkommen würde – nachdem er erfahren hat, worüber sich die Jugendlichen alle unterhalten. Über Adder… Ja, Papa, ich bin bereit für die Gehirnwäsche. Ich komme gleich aus dem Bad – sobald ich mit der Rasierklinge hier fertig bin.


    Als er die Zimmer durchsuchte, stellte er fest, daß die Wohnung leer war, bis auf seine Mutter, die in ihrem üblichen Koma im Schlafzimmer lag. Er schrie auf ihre liegende Gestalt ein, doch sie reagierte nicht. Er überlegte, ob er ihr den Wecker auf die Stirn schlagen sollte, doch er kam zu dem Schluß, daß sie ihm in ihrem derzeitigen Zustand besser gefiel. Er warf einen Blick in sein eigenes Zimmer und bemerkte, daß sich nichts verändert hatte.


    Möchte wissen, wo Vater ist, dachte er, als er sich im Wohnzimmerbereich vor den Fernseher setzte. Wahrscheinlich ist er unterwegs, um weitere Ausreißer für die GVS einzufangen. Er schaltete den Fernseher ein und lehnte sich in dem Polstersessel zurück, während das vertraute graue Gesicht von John Mox auf dem Bildschirm erschien. Genau, was ich jetzt gebraucht habe, dachte er grimmig. Vielleicht weiß ich es jetzt zu schätzen. Wenn ich ein bißchen nachhelfe. Aus einer Bonbonschale aus geschliffenem Glas auf dem Kaffeetischchen nahm er mehrere der rosafarbenen Kapseln Barbituratanalog seiner Mutter und schluckte sie.


    Auf dem Bildschirm schwadronierte Mox weiter vor sich hin. Ein Kräuseln wie von Hitzewellen oder einer zähen Flüssigkeit lief über den Schirm. So was habe ich ja noch nie gesehen, dachte Edgar, während der Nebel sich in seinem Kopf ausbreitete. Technische Schwierigkeiten, bla, bla. Vielleicht ist es der Geist von Dr. Adder, der zurückgekehrt ist, um dich zu verfolgen, John Mox, verkündete er melodramatisch in Gedanken. Das wäre doch mal was! In einer Sekunde wird es verschwinden.


    Es verschwand nicht.


    


    


    



    »Belagerungen kommen und gehen, aber Huren wird es immer geben. Habe ich recht, Leslie?«


    »Deshalb bin ich auch nicht in das Geschäft mit der Belagerung eingestiegen, Mr. Endpoint.« Du fettes, besoffenes Arschloch aus Orange County.


    Die drei Männer blieben in dem schwach erleuchteten Korridor vor einer Tür stehen, die zweien von ihnen bekannt war.


    »Das Übliche, Leslie?« fragte Endpoint, seine Stimme so nachlässig wie seine unordentlichen Haare und Kleider.


    »Ganz genau«, sagte der junge Zuhälter kühl und streckte in einer eindeutigen Geste die Hand aus. Endpoint fischte ein paar Geldscheine aus der Brieftasche und gab sie ihm. Der Zuhälter öffnete die schäbige Tür für die zwei Normalos und verschwand dann diskret den Korridor hinunter.


    »Warte, bis du sie siehst«, gluckste Endpoint und zog seinen torkelnden Gefährten in das Zimmer. Es war dunkel, bis auf ein weiches blaugraues Leuchten, das von einem Rechteck in der Zimmerdecke über dem Bett ausging. »Diese Junkies sind echt was ganz anderes«, fuhr Endpoint fort, ohne zu bemerken, daß sein Freund mit schlaffen Gesichtszügen in einer Zimmerecke zu Boden gesackt war. »Ich habe immer gedacht, doppelt Amputierte wären mein Ding – ich fand’s toll, daß man ihre kleinen Ärsche ohne Beine kreisen lassen konnte, wie es einem gefällt. Aber jetzt macht es mich total an, wie diese Miezen so in ihre Viisjonen versunken sind, während ich sie rammle was das Zeug hält. Es ist, als wären sie… nicht einmal da! Tot oder so. Die hier ist die beste.« Er wedelte mit der Hand in Richtung der bewegungslosen, nackten Gestalt auf dem Bett. »Völlig fernsehsüchtig – wahrscheinlich sieht sie was darin. Ha! Leslie hat sogar einen Fernseher an der Decke anbringen lassen« – er wies nach oben – »damit sie gleichzeitig fernsehen und ficken kann. Wow.« Leicht schwankend und schwitzend betrachtete er Mox’ durch den Blickwinkel verzerrtes Gesicht in dem Fernseher an der Decke. Der Bildschirm spiegelte sich als zwei graue Punkte in den starren Augen des Mädchens auf dem Bett wider. Er wirbelt herum und verlor dabei fast das Gleichgewicht. »Wülste zuerst dran, Art?« fragte er und sah dann seinen Gefährten bewußtlos in der Ecke liegen.


    »Mmm«, grübelte Endpoint. »Anscheinend bist du grad zu blau dafür. Also gut… wir harn ja die ganze Nacht.« Er knöpfte sich die Hose auf und ließ sie zu Boden gleiten.


    Die Augen des Mädchens richteten sich kurz auf sein Gesicht, als er sich auf sie legte. »Papa!« flüsterte sie. Dann verstummte sie, und ihr Blick glitt wieder zum Bildschirm zurück, der über Endpoints verschwitzter Schulter zu sehen war.


    »Träum weiter, Mädchen«, knurrte er. »Mein Kind bist du nicht, du tote Schlampe.«


    Hinter seinem Rücken lief ein Schimmern über Mox’ Gesicht auf dem Bildschirm.


    


    


    



    Er ging das Interface hinunter und bewegte sich durch die wirbelnde Menge aus Zuhältern und Huren, Normalos und Dealern wie ein stummes Messer durch Fleisch. Hier gehöre ich her, dachte Limmit zufrieden, während er sich mit dem Strom treiben ließ. Plötzlich blieb er auf dem Gehsteig stehen; die seltsam nachgiebige Menge teilte sich und strömte zu beiden Seiten an ihm vorbei, ohne ihn zu bemerken. Moment mal, dachte er und erinnerte sich: Das Interface gibt es nicht mehr – das hier ist das ADR. Ein Ort, den es nur in Adders und Mox’ Kopf gibt. Ich muß Dr. Adder finden. Aber wie? Er hielt jemanden fest, einen Zuhälter, der gerade an ihm vorbeiging, und brachte ihn zum Stehen. Verdammt, dachte Limmit bestürzt, als er in das leere, zombiehafte Gesicht blickte. Dieser Typ ist tot. Er ließ die Gestalt los, drehte sich um und musterte die anderen, die auf dem Gehsteig auf ihn zukamen. Sie sind alle tot, dachte er. Plötzlich wurde ihm bewußt, wie still es war. Das ununterbrochene schrille Stimmengewirr, an das er sich von seinen ersten Nächten in L. A. erinnerte, fehlte. Beunruhigt bahnte er sich durch die Passanten einen Weg zum Bordstein. Er hielt an der Kante inne, ihm wurde übel vor Furcht.


    Die Straße war mit den Leichen des Überfalls bedeckt. Aber sie waren nicht tot. Ihre blutüberströmten, zerschmetterten Körper wanden sich in einem flachen Fluß aus einer ekelerregenden weißen Substanz. Eiter, dachte Limmit voller angewidertem Grauen. Ihre Gesichter, oder das, was von ihnen übrig war, hatten den gleichen leeren Ausdruck wie die der Gestalten auf dem Gehsteig. Die Leichen, die dem Bordstein am nächsten waren, versuchten hin und wieder, die Fußgelenke der Passanten zu fassen zu bekommen. Wenn es ihnen gelang, griffen noch mehr tote Hände nach der stolpernden Gestalt und zogen sie auf die Straße, wo die dicke weiße Flüssigkeit die Gestalt anscheinend ebenfalls in eine lebende Leiche verwandelte, die nach den anderen auf dem Gehsteig griff. Nach eine Weile bemerkte Limmit außerdem, daß sich einige der langsam dahintreibenden Leichen den Bordstein hinaufzogen und die Straße verließen. Der Eiter und das Blut schmolzen dahin, der Körper wurde wieder unversehrt, und die Gestalt stand auf und ging weiter, als hätte nichts ihr zombieartiges Voranschreiten unterbrochen. Die Anzahl derjenigen, die in den Sumpf aus toten Körpern auf der Straße eingingen oder ihn verließen schien gleich zu sein; ein ewiger Kreislauf, der den Fluß der Totenwelt nährte.


    Plötzlich blickte Limmit auf seine Füße hinab. Ein Paar rotfleckige Hände hatte eines seiner Fußgelenke umklammert. Das Gesicht eines Mädchens, dem der Unterkiefer fehlte, so daß sich ihre Kehle vor ihm auftat wie ein riesiger, mißgestalteter Mund, starrte zu ihm hoch, ohne daß ihre toten Augen ihn wahrnahmen. Noch mehr Hände griffen aus der weißen Flüssigkeit nach ihm. Sein Herz pochte wie wild, voller Ekel und Panik schüttelte er die Hände ab und stolperte in die Mitte des Gehsteigs zurück. Die Hände der Leichen bekamen eine andere Gestalt zu fassen, brachten sie aus dem Gleichgewicht und zogen sie mit dem Kopf voran auf die Straße hinab.


    In Limmits Magen war nichts mehr, das er hätte erbrechen können, also beugte er sich nur vor und würgte trocken in krampfartigen Schüben. Benommen richtete er sich wieder auf. Ich muß Adder finden, wiederholte er immer wieder im Geiste. Er ist hier irgendwo, hinter all dem. Aber wie soll ich ihn finden?


    Unvermittelt durchzuckte ihn ein Gedanke. Während ihn von allen Seiten die Gestalten auf dem Gehsteig anrempelten, griff er in seine Jacke und zog das kleine gelbe Plastikradio hervor, das Droit ihm gegeben hatte. Mit zitternden Händen schaltete er es ein und suchte nach einem Sender. Ein leidenschaftlicher Tenor durchbrach die bedrückende Stille des Pseudo-Interface. Das ist es nicht, dachte Limmit und schüttelte das Radio enttäuscht. Er hatte das Gefühl, er müsse gleich in Tränen ausbrechen. Plötzlich verstummte die Musik.


    »Freunde«, sagte die sanfte, sympathische Stimme von KCID, »ich weiß, daß eine Menge meiner Zuhörer das hier komisch finden werden. Wie viele von euch dort draußen kennen einen gewissen E. Allen Limmit? Wie viele von euch sind wie er? Nun«, fuhr er fort, gackernd wie eine Henne, »ich muß sagen, man muß schon sehr beschränkt sein, um auf dem Gehsteig von L. A.s Hauptstraße zu stehen und Dr. Adder nicht finden zu können. Hab ich recht, Leute? Und das, obwohl er ihn doch schon einmal gefunden hat, vor gar nicht so langer Zeit. Nun ja, ich nehme an, es gibt diese und jene Typen. Wie wäre es jetzt mit dem ersten Satz von Wunderlichs Das Lied von der Erde? Ein Aff ist’s, hihi.« Es erklang wieder Musik.


    Limmit schaltete das Radio aus. Stille strömte auf ihn ein wie eine Welle abgestandener Luft. Sein Büro, dachte er und steckte das Radio wieder in die Tasche. Das schwarze Eisentor. Wo sonst?


    Er bahnte sich einen Weg durch die schlafwandelnde Menge und trat nach einem Moment des Zögerns an den Bordstein heran. Er sah sich um, bis er das vertraute Tor entdeckt hatte. Es befand sich auf der anderen Seite der mit Leichen übersäten Straße.


    Er schüttelte eine tote Hand ab, die nach ihm griff, und sah nach links und rechts, um festzustellen, welches Ende der Straße näher lag. Es war keinerlei Ende auszumachen. Das Pseudo-Interface schien sich endlos in beide Richtungen zu erstrecken, ein unendlicher Fluß aus sich windenden Leichen, der an beiden Seiten bis in alle Ewigkeit von den wiederauferstanden Gestalten der Zuhälter und Huren begrenzt wurde.


    Als er versuchte, über die Straße hinweg zu dem Gebäude hinter dem schwarzen Tor hinüberzurufen, spürte er, wie sich der Klang seiner Stimme nur wenige Zentimeter von seinen Lippen entfernt auflöste und nicht einmal die zähflüssige Atmosphäre durchdrang. Es hat keinen Zweck, dachte er, erschöpft von seinen erstickten Schreien. Ich kann nicht hinübergelangen. Die Leichen werden mehr Menschen hinunterziehen als hinaufgelangen können, solange bis die Gehsteige leer sind und sich der Eiterfluß ausbreitet und alles verschlingt, mich und die Gebäude. Das wird das Ende sein.


    Ich habe also nichts zu verlieren, dachte er und trat vom Bordstein auf die Straße.


    Die weiße Flüssigkeit schwappte klebrig an seinen Stiefeln hoch. Es kostete ihn unendliche Mühe, sie freizubekommen und den nächsten Schritt zu machen. Die Arme der Leichen um ihn herum griffen nach seinen Schenkeln, packten ihn und zogen ihn nach unten. Herrgott nochmal, schrie er plötzlich von Panik erfüllt, alles ist besser als das! Er schlug wie wild nach den Leichen, schüttelte ihre Hände ab, die sich an ihn klammerten. Als er zurückblickte, schien ihm der Bordstein meilenweit entfernt; es war aussichtslos, zu ihm zurückkehren zu wollen. Die Leichen hinter ihm schoben ihn unaufhaltsam weiter auf die Mitte der Straße zu. Von hier aus konnte er keinen der Gehsteige zu beiden Seiten mehr sehen. Schluchzend schlug er nach den Händen, die von unten nach ihm griffen; seine Hände und Arme waren mit ihrem Blut beschmiert.


    Ich sterbe, wurde ihm voller Angst bewußt. Er spürte seine Füße nicht mehr. Sie sind tot, dachte er, versunken zwischen den Leichen. Er taumelte und fiel auf die Knie, inmitten der ineinander verschlungenen, zuckenden Körper. Hände berührten seine Brust und seine Schultern, während er sich wimmernd durch die zähe Flüssigkeit vorankämpfte.


    Als er seine Beine nicht mehr spürte, fiel er nach vorn auf die Hände. Wieviel Zeit ist vergangen? fragte er sich entsetzt. Tote Füße, tote Beine, toter Schwanz: wie lange noch, bis ich ganz tot bin? Er schob sich vorwärts, durch die Leichen hindurch und über sie hinweg. Er spürte ihre harten Skelette und die nachgiebige Weichheit ihrer hervorquellenden Gedärme. Seine Hände starben. Während er auf der Brust weiterrobbte, sah er undeutlich den Bordstein des Gehsteigs vor sich, die Füße und Beine, die auf ihm entlanggingen. Ich kann ihn nicht erreichen, dachte er, von lähmender Furcht und Schwindelgefühl erfüllt. Blutüberströmte Hände berührten seinen Kopf und griffen nach ihm, während er sich abmühte, ihn über der weißen Flüssigkeit zu halten. Er spürte, wie die Hände Spuren des Straßenschleims auf seinem Gesicht hinterließen. Die Oberfläche seiner Haut begann abzusterben und zu verwesen.


    Tot, dachte er matt; so fühlt man sich also als Leiche. Er sah die Arme der Leichen um ihn herum nach den Füßen auf dem Gehsteig greifen – sah Hände, die er als seine eigenen erkannte, ein Paar Fußknöchel packen. Meine Hände, dachte er. Sie sind jetzt Teil der Leichenwelt, gehorchen ihren Gesetzen.


    Die Gestalt auf dem Gehsteig wehrte sich dagegen, von Limmits Leiche auf die Straße hinabgezogen zu werden. Die toten Hände hielten sie fest, als sei die Leichenstarre eingetreten. Die Gestalt mit dem leeren Gesichtsausdruck stolperte rückwärts und zog Limmit mit sich auf den Gehsteig.


    Er spürte, wie seine Hände und Unterarme wieder zum Leben erwachten, als würde Blut in ihr Gewebe gepumpt. Er hielt sich an den Fußgelenken der Gestalt fest und versuchte, mit den Ellbogen auf dem Gehsteig Halt zu finden. Plötzlich stolperte die Gestalt und stürzte. Limmit spürte, wie er wieder auf die Straße zurückgezogen wurde. Ich bin immer noch teilweise lebendig, wurde ihm bewußt, deshalb wollen sie mich zurückholen. Die Hände anderer Leichen hatten die Gestalt zu fassen bekommen, die er zum Stolpern gebracht hatte, und zogen sie an den Armen auf die Straße. Limmit ließ die Fußgelenke los und drehte sich auf die Seite. Seine Finger glitten verzweifelt über den Gehsteig, während die mit Eiter gefüllte Straße von hinten an ihm zerrte. »Bitte«, flüsterte er mit heiserer Stimme und blickte qualvoll zu den gleichgültigen Gestalten hoch, »helft mir.«


    Langsam glitt er rückwärts, seine Fingerspitzen kratzten über den rauhen Gehsteig. Seine Fingernägel blieben in einem haarfeinen Riß hängen und hielten ihn einen Moment lang auf der Stelle, bis der Sog der Straße sich weiter verstärkte, als noch mehr tote Hände an ihm zogen. Über den Gehsteig konnte er die Gitterstäbe von Dr. Adders schwarzem Eisentor sehen, unerreichbar, und dahinter das stumme Motorrad und die Eingangstür des Gebäudes. »Bitte«, flüsterte er bei dem Anblick wie im Delirium. Die Erschöpfung trübte seinen Blick, während die dunklen Kreise vor seinen Augen immer größer wurden.


    Das Eisentor schwang auf, und die Torflügel begannen sich im Zeitlupentempo auf ihn zuzubewegen. Nur wenige Meter von ihm entfernt kamen sie zum Stillstand. Der Sog von hinten wurde immer stärker – er spürte, wie die Kanten des Risses im Gehsteig unter seinen klauengleichen Fingern bröckelten. Wenn ich nach dem Tor greife und es nicht erreiche, dachte er, falle ich zurück auf die Straße und sterbe endgültig.


    Mit letzter Kraft warf er sich nach vorn, auf die schwarzen eisernen Gitterstäbe zu. Beinahe hätte er vor Furcht die Besinnung verloren, als er spürte, wie er nach hinten gezogen wurde, während sich seine Hände nach dem Tor ausstreckten. Mit der einen Hand bekam er das Tor zu fassen, die andere griff daneben, dann fand auch sie Halt. Er versuchte, sich hochzuziehen, doch er besaß gerade noch genug Kraft, um sich keuchend an den Gitterstäben festzuhalten.


    Das Tor begann sich langsam zu schließen; der Torflügel, an den er sich klammerte, zog ihn mit sich über den Gehsteig. Benommen sah er, wie sein lebloser Unterleib aus dem Griff der Leichen auf der Straße befreit wurde. Als seine Füße frei waren und weit genug von der Straße entfernt, ließ er den Torflügel los und blieb schweratmend auf dem Gehsteig liegen. Die Bewohner des Pseudo-lnterface stiegen wie Zombies über ihn hinweg. Aus irgendeinem Grund waren sie automatisch stehengeblieben, als sich das Tor geöffnet hatte, und nahmen jetzt ihre träumerische Prozession wieder auf.


    Langsam spürte er, wie das Leben in seinen Körper zurückfloß, doch sein Geist war zu erschöpft, um einen Gedanken zu fassen. Als das Gefühl in seine Beine zurückgekehrt und nur noch seine Füße mit Blut bedeckt waren – die eiterähnliche Substanz war auf dem Rest seines Körpers geschmolzen, ohne eine Spur zu hinterlassen –, setzte er sich auf dem Gehsteig auf. Während die vorübergehenden Passanten ihn an den Schultern streiften, holte er einer Eingebung folgend das Plastikradio hervor und schaltete es ein. Die letzten Töne eines Musikstücks verklangen.


    »Und das«, sagte KCIDs Stimme fröhlich, »war der erste Satz von Mahlers Lied. Spielzeit acht Minuten, drei Sekunden – für den Fall, daß einige meiner Hörer dort draußen ihren Tagesablauf streng nach der Uhrzeit ausrichten. Beeilt euch, Leute; ich bin sicher, wir haben alle einen vollen Tag vor uns – ich auf jeden Fall!« Es ertönte wieder Musik und Limmit schaltete das Radio aus.


    Er bewegte seine nun wieder lebendigen Zehen in den Stiefeln und stand dann schwankend auf. Rasch bahnte er sich einen Weg durch die Menge und schlüpfte durch das schwarze Eisentor.


    


    


    



    Im oberen Stockwerk saß Adder in dem schwach beleuchteten Büro hinter seinem Schreibtisch. Als Limmit die Tür öffnete und einen Blick hineinwarf, sah er Adder und ein junges Mädchen, das auf einem Stuhl neben dem Schreibtisch saß. Etwas an dem Mädchen kam ihm bekannt vor. Ihre Augen folgten ihm, als er das Zimmer betrat. Das ist Melia, wurde ihm bewußt; das Bild, das sie von sich selbst erschaffen hatte.


    »Tut mir leid, was auf der Straße passiert ist«, sagte Adder, als Limmit auf den Schreibtisch zuging. »Wenn ich gewußt hätte, daß du hier bist, hätte ich dir schon eher helfen können.«


    Limmit zog sich einen Stuhl an den Schreibtisch heran und ließ sich darauf fallen, während ihn Adder mit ausdruckslosem Gesicht beobachtete. Er ist nicht hier, dachte Limmit, als er in die kalten, in die Ferne blickenden Augen sah. Jedenfalls nicht ganz.


    »Richtig«, sagte Adder und wischte sich langsam mit der Hand über die Stirn. »Hier hinter dem Schreibtisch sitzt nur ein Teil von mir. Das ADR aktiviert nahezu die gesamte Hirnkapazität, zumindest bei Mox und mir. Aufgrund der Stärke unserer Persönlichkeiten seid ihr – Melia und du – nur Zuschauer in dieser Welt, die wir geschaffen haben.« Er hielt inne und drehte leicht den Kopf, als würde er auf ein unhörbares Signal lauschen. Dann richtete sich sein durchdringender Blick wieder auf Limmit.


    »Mox«, stieß Limmit hervor. »Ich habe ihn auf dem Fernseher in der Rattenstadt erkannt. Er ist Lester Gass. Mein Vater.«


    Adder nahm die Neuigkeit gelassen auf. »Das habe ich mir schon fast gedacht«, sagte er ruhig. »Aber es ist gut, daß ich jetzt Gewißheit habe.« Er sah über Limmits Kopf zum gegenüberliegenden Fenster. »So viele Dinge sind mir jetzt klar geworden.«


    Limmit spürte, daß hinter ihm etwas geschah. Er drehte sich auf dem Stuhl um und sah, wie das Fenster größer wurde und näher kam. Wie eine Teleobjektivlinse vergrößerte es den mit Gerümpel angefüllten Raum, der zwischen ihm und dem Schreibtisch lag.


    Das Fenster kam auf sie zu, bis Limmit spürte, daß er am Rande eines Abgrunds stand. Wenige Meter von ihm entfernt stand Melia und blickte unerschrocken auf das Interface hinunter.


    »Das Interface«, sagte Adder, »zwischen Mox und mir. Es ist ein Abbild der Welt, die wir in der Wirklichkeit gemeinsam geschaffen haben. Seine und meine Kräfte ringen dort unten miteinander, Stillstand und Bewegung. Nur daß er die Leichen auf der Straße nicht endgültig sterben lassen und ich die Passanten auf beiden Seiten nicht vollkommen lebendig machen kann. Der Kampf geschieht allerdings wirklich – du weißt das, Limmit, du bist dort unten zwischen ihnen gewesen. Das alles«, fuhr er fort und wies mit der Hand auf das offenstehende Fenster, »ist entweder er oder ich. Allerdings nähert sich der Kampf bereits seinem Ende – das ADR dringt in die tieferliegenden Schichten unseres Bewußtseins vor und bringt uns den animalischen Schichten darunter näher. Schau es dir an«, forderte er ihn auf.


    Zitternd warf Limmit einen Blick aus dem Fenster. Die Gebäude, die das Interface unter ihm säumten, waren bereits unkenntlich geworden, verschwommen, hatten sich in Erdhügel und felsige Klippen verwandelt. Zwischen zwei Uferstreifen, auf denen menschenähnliche Gestalten mechanisch vorwärtskrochen, warfen sich reptiliengleiche Körper in einem stagnierenden Strom aus weißer Flüssigkeit herum.


    »Bald wird diese Metapher eines physischen Interface zwischen uns verschwunden sein«, sagte Adder leise. »Die Tiefe des ADR nimmt stetig zu. Bald werden wir auf der Zellebene angekommen sein, beim Kampf zwischen Energie und Nichtenergie. Schau dir den Himmel an«, forderte er ihn noch einmal auf.


    Limmit blickte hoch und sah, daß es keinen Himmel gab. Nur ein riesiges Flammenmeer über ihm, das in einem nachtschwarzen, plastischen Vakuum zuckte und brodelte. Der abstrakte, verbissene Kampf breitete sich aus, bis durch das Fenster nur noch wütende Flammen und erstickendes Vakuum zu sehen waren.


    »Es kostet mich zuviel Kraft, dieses Bild hier aufrechtzuerhalten«, sagte Adder, und seine Stimme rückte in noch weitere Ferne. Limmit blickte sich um und sah, daß die Wände und Möbel unscharf wurden wie eine ausradierte Bleistiftzeichnung. Die Einzelheiten von Adders Gesicht verschwanden, eine Zeichnung, auf der nur noch die scharfe Linie seines Profils zu erkennen war. »Ich brauche alles dort draußen«, fuhr die Gestalt fort. »Mox und ich sind einander ebenbürtiger, als wir beide ursprünglich angenommen hatten.«


    »Aber was wird aus uns?« rief Limmit. Abwechselnd spürte er die Hitze- und Kältewellen hinter sich – das Glas war bereits verschwunden. »Was sollen Melia und ich tun?« Er warf einen Blick auf das Mädchen. Sie saß ruhig auf ihrem schattenhaften Stuhl. Auf ihrem blinden Gesicht lag der gleiche Ausdruck von Vertrauen und Liebe, den er auch schon in der Rattenstadt gesehen hatte.


    »Ich kann euch nicht helfen«, sagte das beinahe gänzlich verblaßte Abbild Adders. »Ihr habt hier ein wenig Kontrolle, ein wenig Macht, aber nicht viel. Vielleicht könnt ihr zusammen eine Schutzhülle erzeugen, in der ihr den Sturm überstehen könnt. Wenn Mox gewinnen sollte, wird euch das natürlich nicht viel nützen. Ihr werdet nur Sekunden nach mir sterben.« Die letzten Umrisse des Abbilds flackerten und erloschen. »… Glück…« flüsterte die Luft an der Stelle, an der er gewesen war.


    Die Überreste des Büros um Limmit und das Mädchen herum begannen zu schrumpfen und zusammenzulaufen, als würden sie schmelzen. Die Gesichter auf den Pornomagazinen verblaßten und verschwanden.


    Das Telefon klingelte. Edgar nahm den Hörer des Apparats im Wohnzimmer ab, den Blick unverwandt auf den Fernseher gerichtet. »Ja«, sagte er einen Moment später. »Ich sehe es schon die ganze Zeit. Er ist am Leben. Ich weiß nicht wie – irgendwie.« Pause. »Ja, das habe ich auch vor. Ehe alles vorbei ist.« Er legte den Hörer auf und betrachtete die Flammen auf dem Bildschirm. Die scharfkantigen, harten Gesichtszüge Dr. Adders hatten sich langsam aus dem visuellen Inferno herausgeschält. Edgar nickte wissend in Richtung des Bildschirms, als hätte ihn der Anblick an etwas erinnert, dann langte er in die Bonbonschale nach den letzten verbliebenen Amphetaminanalogen. Seine Muskeln zitterten einen Moment, als die zahlenmäßig überlegenen blauen Kapseln das Barbiturat überwältigten und ihn bis zum Platzen mit Energie anfüllten.


    Mit Bedacht nahm er das verzierte Feuerzeug vom Kaffeetischchen und ging damit durch das Apartment. Dann setzte er damit das große Bett in Brand, auf dem seine Mutter bewußtlos lag. Er schloß die Schlafzimmertür hinter sich. Nachdem er überall in den Zimmern Feuer gelegt hatte, hielt er das Feuerzeug schließlich an die Gardinen und Möbel rund um den Fernseher. Er betrachtete die Flammen einen Augenblick, dann ließ er das Feuerzeug zu Boden fallen und rannte hinaus.


    Er preßte seine Handflächen gegen die Außenseite der Wohnungstür und spürte die Hitze, die sich im Inneren bildete. Den Korridor hinunter konnte er andere Türen sehen, die schwarz wurden und in Flammen aufgingen. Ruckartig riß er sich von dem Anblick los und lief zum Fahrstuhl, zitternd vor Erregung, die stärker war als alles, was die blauen Kapseln hätten hervorrufen können. Auf dem Bildschirm in der Wohnung schienen sich die Flammen zu spiegeln. Die Hure auf dem Bett in der Rattenstadt betrachtete sie fasziniert, über die Schulter von Mr. Endpoint aus Orange County, der, nachdem er seine Lust gestillt hatte, auf ihrer Brust eingeschlafen war. Sie spürte das Gewicht seines schwabbeligen Körpers kaum – sie lauschte den aus phosphoreszierenden Punkten bestehenden Flammen. Sie schienen durch Schicht um Schicht aus Träumen und Visionen zu brennen, die um sie herum eine Kruste gebildet hatten wie um eine Perle, bis sie den harten, kleinen Kern in ihrem Inneren erreichten.


    Endpoint erwachte erst, als er die Finger an seinem Hals spürte, deren Nägel von Untätigkeit lang und scharf geworden waren. Wäre er bei Bewußtsein gewesen, als die überraschend starken Hände seine Kehle aufrissen wie eine überreife Frucht, hätte er vielleicht die Stimme erkannt, die ihm sagte, daß jeder Vater besser wäre als einer, der seinen ältesten Sohn auf das Interface schickte, um sein Geschlecht umwandeln zu lassen (so wie viele andere der Huren auf der Straße) – der Beginn des langsamen Abstiegs eines freiwilligen Opfers. Über den beiden blutüberströmten Gestalten auf dem Bett zuckten die Flammen auf dem Bildschirm.


    


    


    



    Milch hielt seine Hände ganz nahe an den kleinen Fernseher und meinte die Hitze zu spüren, die von ihm ausging. Er richtete sich von dem Fernseher auf, der auf der Galerie in dem leeren Lagerhaus stand, das Gewehr über die Schulter gehängt.


    Er warf einen Blick in den Bürowürfel und nickte zufrieden beim Anblick der drei bewußtlosen Gestalten, die an den Armen zusammengebunden waren. Er verstand zwar nicht, was vorging, aber er war bereit, blind zu vertrauen. Vor dem Bürowürfel stieg er über die Leichen von Azusa und zwei anderen, unförmig und blutüberströmt; ihre Waffen lagen unter ihnen begraben. Ich wußte doch, daß ich nicht auf dieses Arschloch Azusa hätte hören sollen, dachte er. Er schämte sich ein wenig, daß er gezweifelt hatte. Zum Glück sahen er und die anderen, die ebenfalls den Glauben nicht verloren hatten, die Bilder im Fernsehen und waren Azusa und seinen Männern hierher gefolgt, nachdem Azusas Späher sich nicht gemeldet hatte. Er trat gegen den blutverkrusteten Kopf des kleineren Mannes und betrachtete das winzige Abbild der Flammen im Fernseher beim Geländer. Sollen die anderen doch feiern, dachte er. Ich warte hier, bis er aufwacht, in seinen Körper zurückkehrt. Ich hätte an ihn glauben sollen, grübelte er finster. Alles wird anders werden – das ist es, was die Flammen bedeuten. Er sah wieder durch die Tür in den Bürowürfel, beinahe wie ein Kind von Angst und Hoffnung gepeinigt.


    Die senile Greisin wimmerte und wich von der flammenumloderten Tür zurück, ein vernarbtes Bein hinter sich herziehend, bis sie das Fenster erreicht hatte. Sie schrie zu den vorbeiströmenden Jugendlichen hinunter, deren Gesichter von Fackeln und kleinen Fernsehern hell erleuchtet wurden. An einem anderen Ort, am Fuße eines künstlichen Berges, paarten sich tote Huren miteinander inmitten von Feuern, und ihre Plastikhaut zerschmolz zu grotesken Genitalien. Während im Norden ein Lagerhaus niederbrannte und in sich zusammenfiel, zerplatzten nur wenige Blocks von der Orange County Sendezentrale entfernt die Lippen eines kleinen, weißhaarigen Mannequins und entblößten einen Moment lang ein breites, starres Grinsen.


    


    


    



    Limmit und Melia kauerten zusammen in der kleinen Schutzhülle, die sie um sich herum gebildet hatten. Wie ein Ei in einem Schmelzofen, dachte Limmit. »Wie lange noch?« fragte er sich laut, während er in seinem Rücken spürte, wie abwechselnd Hitze und Kälte die Hülle durchdrangen.


    »Es muß zu einem Abschluß kommen«, sagte das Mädchen ausdruckslos. »Er hat es mir erklärt. Damit das ADR sich in unserem Blutkreislauf auflösen kann, muß es zu einer kathartischen Freisetzung psychischer Energie kommen.« Abwesend blickte sie auf die dünne Schale der Schutzhülle.


    Verdammt, dachte Limmit niedergeschlagen. Wir werden hier sterben, geröstet oder erfroren, noch ehe die Schlacht vorbei ist. Wenn Adder gewinnt, wird er der einzige sein, der wieder aufwacht. Und wenn er nicht gewinnt… Limmit durchlief ein Schauder. »Wie zum Teufel kannst du so ruhig bleiben«, schrie er das Mädchen an, »wenn – «


    »Still«, befahl sie, ihr Gesicht angespannt. »Hör doch.«


    Das abwechselnde heftige Dröhnen und Verstummen der Schlacht zwischen Adder und Mox außerhalb ihrer Schutzhülle hatte aufgehört. Es war nur noch ein kaum wahrnehmbares, spannungsgeladenes Summen zu hören, das sich vom Infraschall durch alle Tonhöhen bis zum Überschallbereich erstreckte. »Ist es vorbei?« flüsterte Limmit.


    »Nein«, sagte das Mädchen, das angestrengt auf etwas lauschte, das jenseits des Summens lag. »Er und Mox haben ein Patt erreicht, ihre Kräfte sind gleich. Ich weiß es; ich bin ihm näher als du.« Ein Teil der Schutzhülle wurde durchsichtig und erinnerte Limmit an das Fenster in Adders verschwundenem Büro.


    Die Flammen und das verzerrte Vakuum waren erstarrt und bewegten sich nur noch unmerklich, wenn überhaupt. »Du meinst, das war’s?« sagte Limmit, und das Grauen in ihm wuchs. »Wir werden niemals hier rauskommen? Es wird ewig so bleiben?«


    »Nein«, fauchte das Mädchen und drehte sich zu ihm um. Ihr Gesicht spiegelte plötzlich heftige Gefühle wider. »Verstehst du denn nicht? Ein Patt bedeutet, daß Mox in wenigen Augenblicken gewinnen wird. Mox’ Kraft ist unerschöpflich, er ist Teil der Computerspeicher. Aber Adders Kraft wird nachlassen und schließlich ganz absterben, wie sein Körper in L. A.« Sie wandte sich wieder dem durchsichtigen Teil der Schutzhülle zu.


    »Mach es nicht auf«, rief Limmit, als er sah, was sie vorhatte. »Du wirst die Hülle beschädigen!« Er zog sie so weit wie möglich von dem Teil der Hülle weg.


    »Ich gehe zu ihm!« schrie sie und hämmerte mit ihren kleinen Fäusten gegen seine Brust. »Er braucht mich, genau wie früher!«


    »Sei kein Dummkopf«, sagte Limmit und kämpfte darum, ihre wild um sich schlagenden Gliedmaßen unter Kontrolle zu behalten. »Du wirst dort draußen einfach nur sterben. Was könntest du schon ausrichten?«


    »Mehr als du, du Angsthase!« Im selben Augenblick überzog sich die Schutzhülle mit einem Netz haarfeiner Risse und begann auseinanderzubrechen.


    Voller Schreck ließ Limmit sie los. Er spürte, wie er hilflos über dem Abgrund schwebte. Er erhaschte noch einen Blick auf ihr Abbild, das in die Tiefe davonschoß, ehe er vor Furcht die Augen schloß und sich wie ein Fötus zu einer Kugel zusammenrollte. Jetzt gab es für ihn keinen Schutz mehr, stellte der letzte klare Teil seines Verstands fest, selbst wenn Melia Adder helfen konnte.


    Das Vibrieren wurde lauter und intensiver, und er spürte, wie die ersten Schichten seiner Haut abblätterten.


    Sein Blut sickerte in die Flammen. Nicht Feuer, sondern Wärme hüllte ihn ein. Er sah nichts, doch er spürte, daß er noch am Leben war. Er schwamm in einem Meer aus Blut, das vor Elektrizität zuckte.


    Es ist sein Blut. Der Gedanke durchbrach Limmits Furcht, während er bewegungslos im Nichts hing. Das Blut meines Vaters. Das gleiche, das in mir fließt.


    Ohne etwas zu sehen, spürte er, wie das Blut seines Vaters in sein Inneres vordrang und den Funken Energie dort suchte. Blutsbande, dachte Limmit. Er will, daß ich mich ihm anschließe, mich mit ihm vereinige. Wir werden ewig leben, wenn wir diesen Kampf gewinnen. Die angenehme Wärme legte sich um seine Wirbelsäule.


    Das ist es, was du wirklich willst. Ein geflüsterter Gedanke, den er kaum von seinen eigenen unterscheiden konnte. Wie dein Vater zu werden.


    »Nein.« Als Limmit sprach, schwappte das Blut gegen seine Zähne. Haß stieg aus der Tiefe seines Bauches in ihm hoch, während die Wärme um ihn herum sich zischend wie Dampf verflüchtigte. »Wir sind nicht vom selben Blut!« Er spuckte das Blut aus, das in seinen Mund gelaufen war. »Du stirbst – nicht ich.«


    Er richtete sich auf, seine Hände krallten sich in die Dunkelheit. Das Flüstern, das er gehört hatte, die Stimme seines Vaters, schrie jetzt ebenfalls vor Haß und Schmerz angesichts der Wunde, die sein Sohn aufgerissen hatte.


    Dann spürte Limmit, daß er sich wieder außerhalb seines Vaters befand. Er schwamm nicht mehr länger in Blut, sondern stürzte in die Flammen hinab.


    »Ich bin schließlich im Lagerhaus wieder zu mir gekommen.«


    »Wie hast du dich gefühlt?« fragte Mary. Sie betrachtete Limmit, der sich von ihr abgewandt hatte, von der Seite. Vielleicht ließ sich die Unterhaltung verlängern. Sie saßen in dem kleinen Zimmer in der Rattenstadt das sie eine Zeitlang geteilt hatten; sie auf dem Bett und er auf einem Stuhl daneben. Er war hierhergekommen, um nach etwas zu suchen (zumindest hatte er das gesagt) und hatte sie hier vorgefunden.


    »Grauenvoll«, sagte er. »Ich habe am ganzen Körper gezittert. Ich konnte kaum laufen. Adder dagegen war nur wenige Minuten vorher aus dem ADR erwacht und saß da, völlig ruhig und gelassen. Richtiggehend entspannt. Das Mädchen war tot, ihre Hand immer noch am Fernseher festgebunden.« Er hielt inne, blickte auf seine Hände und fragte sich kurz, ob das Zittern jemals wieder aufhören würde. »Es gibt einen unbewußten Funken, eine Willenskraft, die dein Herz weiterschlagen läßt, die dich am Leben erhält. Das hat mich durchhalten lassen, nachdem der Rest ausgebrannt war. Diesen Funken hat Melia ihm am Ende gegeben. Er hat anscheinend ausgereicht. Mox war schon tot, bevor die Sendezentrale in die Luft flog.« Er schwieg, drehte sich dann um und sah, wie sie ihn mit ihren großen, ernsten Augen betrachtete. »Was wirst du jetzt machen?« fragte er.


    Sie wandte den Blick ab und sah zum schmutzigen Fenster des Zimmers hinüber. Hin und wieder drangen entfernte Geräusche von draußen herein. »Ich könnte zurückgehen«, sagte sie, »mich wieder Anna Manfred anschließen. Wenn von der Befreiungsfront des Mittelwestens noch etwas übrig ist. In L. A. gibt es für mich jetzt nichts mehr zu tun – ich habe gesehen, was letzte Nacht im Fernsehen ablief und wie die Rattenstädter darauf reagiert haben.«


    Einige Sekunden erstarrte wieder die Stille um sie herum. »Auf dem Weg hierher«, sagte Limmit, »bin ich Droit begegnet. Er hat mir erzählt daß Mutter Entbehrung den größten Teil ihrer Verlierer in die Kanalisation hinunterführt. Alle, die sie begleiten wollen. Er hat gesagt, daß er ebenfalls ins Sumpfland hinabsteigen will. In Richtung Norden, in das Land jenseits des Besuchers. Allerdings hat er nie etwas darüber erfahren, ob es dort überhaupt noch etwas gibt.« Er hielt inne. Es fiel ihm schwer, noch mehr Worte zu finden, mit denen er die Leere füllen konnte. Er drehte den Kopf in Richtung des gelben Plastikradios, das auf dem Fensterbrett leise vor sich hin summte. »Ist das die richtige Frequenz?«


    Sie nickte. »Wir hören ihn, sobald er auf Sendung geht.« Sie sah aus dem Fenster. »Irgendwie hoffe ich, daß er jetzt… anders ist.« Sie drehte sich zu ihm um. »Und was hast du vor?« fragte sie ruhig.


    »Ich sollte nach Phoenix zurückgehen«, sagte er und erwiderte ihren Blick. »Hier gibt es für mich kaum noch etwas zu tun. Wenn überhaupt.« Er schüttelte langsam den Kopf. »Ich weiß nicht. Alles ist jetzt möglich.«


    Draußen, jenseits der Gassen, wurde der Lärm lauter.


    


    


    



    Dr. Adder saß hinter einem staubigen Schreibtisch in einem der Bürowürfel des leeren Lagerhauses, neben dem Raum, in dem immer noch Melias Leiche lag. Zwei Dosen, die ursprünglich einmal Pfirsiche enthalten hatten, die vor langer Zeit an einem fernen Ort gewachsen waren, und in denen sich jetzt nur noch klarer Sirup befand, standen auf der Arbeitsfläche.


    Was wohl aus meinem Motorrad geworden ist, dachte Adder, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und legte die Füße zwischen die leeren Dosen. Wahrscheinlich liegt es immer noch vor Betreechs Haus, wo ich es zurückgelassen habe. Inzwischen ist es mit Schimmel bedeckt, auf dem Tank wuchern Flechten und aus dem Leder sprießen Pilze.


    Ein Mann, den er noch nie zuvor gesehen hatte, erschien im Gang, der zu dem Bürowürfel führte. Er sah aus, als wäre er vor langer Zeit einmal stämmig, wenn nicht gar korpulent gewesen, jedoch mit fortschreitendem Alter in sich zusammengeschrumpft. Das Netz aus feinen Linien in seinem Gesicht zeugte noch von dem einstmals überschüssigen Gewicht. Er schleppte einen großen schwarzen Koffer.


    Adder betrachtete die Erscheinung mit mäßiger Neugier. »Wie ist es Ihnen gelungen, an diesem Milch dort draußen vorbeizukommen?« fragte er.


    »Er ist einer meiner treuesten Zuhörer«, sagte der alte Mann und lächelte.


    »KCID«, sagte Adder, als er die Stimme erkannte. »Sie sind das also.«


    »Richtig«, sagte der alte Mann. Er hob den Koffer auf die Schreibtischkante und öffnete ihn. »Tragbarer, autonomer Sender«, sagte er, als er Adders interessierten Blick bemerkte. »Eins von Lester Gass’ weniger bekannten Geräten. Ich habe ihn hier in L. A. gefunden. Ich benutze ihn schon seit Jahren für meine Zwecke.« Er zwinkerte Adder zu. »Alles klar im Radioland?«


    »Und was zum Teufel soll ich damit?«


    Der alte Mann holte ein Mikrofon aus dem Koffer und hielt es sich vors Gesicht. »Sie warten alle auf Dr. Adder«, verkündete er dramatisch in das Gerät. Ein rotes Rechteck mit der Aufschrift AUF SENDUNG leuchtete im Inneren des Koffers. »All Ihre alten Fans, und all die anderen, die Sie erst seit kurzem verehren. Überall in den Straßen von L. A. und selbst in den rauchenden Ruinen von Orange County versammeln sich die Menschen um ihre Radios und warten darauf, Sie zu hören, von den Toten auferstanden. Ich habe vorhin die Ankündigung gesendet, daß Sie heute bei mir sein werden. Es hat sich überall herumgesprochen, das können Sie mir glauben.« Er hielt inne. »Was haben Sie ihnen zu sagen, Dr. Adder?«


    Adder betrachtete einen Augenblick schweigend das welke Gesicht. Er konnte keinen Spott darin erkennen; der alte Mann erledigte einfach seine sich selbst gestellte Aufgabe, so gut es ihm eben möglich war. Doch das hatte er bereits gewußt.


    »Ja«, sagte Adder schließlich, grinste und schwang die Füße von der Schreibtischoberfläche. Er griff nach dem Mikrofon. Jedermann; L. A. Orange County, die ganze Welt. »Ja, ich habe ihnen etwas zu sagen.«
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    »Sir, Sie haben ein schmutziges Buch geschrieben, Sir!«


    Auf welchen Schriftsteller hat Mrs. Grundy es wohl dieses Mal abgesehen? Auf James Joyce und sein Meisterwerk Ulysses? Oder auf Henry Miller? Der Aufschrei der Empörung der prüden Leute dieser Welt wird niemals verstummen. Und dieser Aufschrei hat die Veröffentlichung von K. W. Jeters außergewöhnlichem Roman Dr. Adder buchstäblich jahrelang verhindert – bis sich ein mutiger Verleger schließlich mit den Worten vorgewagt hat:


    »Wir veröffentlichen ihn.«


    Als ich Dr. Adder 1972 zum ersten Mal las, kannte ich K. W. Jeter noch nicht. Der in akademischen Science-Fiction-Kreisen bekannte Dr. Willis McNelly gab mir das Manuskript und sagte: »Einer meiner Studenten hat das geschrieben. Ich finde es gut. Mich würde interessieren, was Sie davon halten.« Und überließ es mir zum Lesen.


    Wenn ich etwas hasse, dann, daß man mir Romane zum Lesen gibt… weil, offen gestanden, so wenige Romane heutzutage die Mühe wert sind. Zugegebenermaßen fand ich es eine Zumutung, dieses Manuskript lesen zu müssen – bis ich das erste Drittel hinter mir hatte, und das erste Drittel von Dr. Adder zu lesen, hat mein Leben für immer verändert. Das war nicht nur ein guter Roman, es war ein großartiger Roman. Er setzte genau dort an, wo die faszinierenden Geschichten in Dangerous Visions (eine von Harlan Ellison herausgegebene Anthologie) aufgehört hatten. Es ist schlicht und einfach ein atemberaubender Roman, und er räumt ein für allemal mit sämtlichen Vorstellungen über die Beschränkungen der Science Fiction auf. Das ist natürlich auch der Grund, warum so viele Jahre vergehen mußten, bis er gedruckt werden konnte. Er ist nicht schmutzig. Mrs. Grundy ist im Unrecht. Ja, es geht darin um sexuelle Perversionen, sogar um phantastische sexuelle Perversionen: Träume von sexuellen Perversionen, von denen Sie und ich nicht einmal geahnt hätten, daß es sie gibt. Aber – wirft man einem Kriminalroman vor, er würde Mord befürworten? Wird ein Science-Fiction-Roman über das Ende der Welt von seinen Lesern als Wunsch des Autors nach dem Weltuntergang gedeutet?


    Verbreitet der Film Der Weiße Hai die Botschaft, daß man Kinder den Haien vorwerfen sollte?


    Ich möchte mich nicht auf die simple Feststellung zurückziehen, daß Dr. Adder seiner Zeit voraus war. Das stimmt nicht. Der Roman traf direkt den Puls der Zeit. Das Dilemma war eher folgendes: Das Genre Science Fiction hinkte der Zeit hinterher. Ich bezweifle nicht, daß Dr. Adder, wenn er 1972 veröffentlicht worden wäre, ein durchschlagender kommerzieller Erfolg geworden wäre, und mehr noch, daß er einen beachtlichen Einfluß auf das Genre ausgeübt hätte. Das Genre ist kraftlos geworden. Schon seit Jahren verknöchert es immer mehr. Es ist von einer schalen Zaghaftigkeit befallen. Endlose Romane über Schwertkämpfe und Gestalten in Umhängen, die über Zauberkräfte verfügen – kurz gesagt, Klone der Hobbit-Bücher – werden heruntergeschrieben, veröffentlicht und verkauft. Das Genre Science Fiction ist zu einem Witz verkommen – gewisse Ausnahmen von der Regel wie Tom Dischs Camp Concentration und Norman Spinrads Der stählerne Traum einmal ausgenommen.


    Ich frage Sie: Sind Sie es nicht leid, von Magie und Zauberern und kleinen Menschen mit großen pelzigen Füßen zu lesen? Dann stellen Sie sich vor: Jahrelang blieb Ihnen die Möglichkeit verwehrt, kraftvolle, originelle und gewagte Romane wie Dr. Adder zu lesen. Vor einigen Monaten hörte ich eine der bekannten Größen des Science-Fiction-Genres bei einer Lesung die Meinung vertreten, daß »kein guter SF-Roman jemals unveröffentlicht geblieben ist«. Tragischerweise entspricht das nicht der Wahrheit! Sie als Leser müssen mir glauben: Gute SF-Romane bleiben durchaus unveröffentlicht, weil es heutzutage nur noch wenige mutige Verlage gibt. Aber nun wurde Dr. Adder schließlich doch gedruckt, und Sie halten ihn in Händen. Meiner Ansicht nach bestätigt das den Lauf des Universums: Die Mühlen der Götter mahlen langsam, aber am Ende bringen sie doch Gerechtigkeit hervor. Was Sie jetzt in Händen halten, ist der Beweis.


    Ich könnte mich über die unfaire Behandlung auslassen, die K. W. Jeter von 1972 bis zum heutigen Tag, da Dr. Adder endlich veröffentlicht wird, erfahren mußte, aber ich glaube, viel entscheidender ist, daß Sie als Leser vor den Kopf gestoßen wurden. Ich kann Ihnen allerdings versichern, daß es für einen Autor eine schreckliche Erfahrung ist, ein Meisterwerk geschrieben zu haben, einen wahrhaft herausragenden Roman, und dann keinen Verlag zu finden, weder in den USA, noch in England oder Frankreich (K. W. Jeter hat es selbst in Frankreich versucht, wo beinahe alles veröffentlicht wird!), der den entscheidenden Schritt wagt, sich dem Urteil der Geschichte stellt und das verdammte Ding veröffentlicht.


    Vor einiger Zeit habe ich mit dem Lektoratsassistenten eines gewissen Verlags gesprochen. »Werden Sie Dr. Adder veröffentlichen?« fragte ich, weil ich wußte, daß sie das Manuskript gerade zur Begutachtung vorliegen hatten. Er sagte: »Und wenn wir uns damit in die Nesseln setzen?« Darauf erwiderte ich: »Die Geschichte wird über Sie richten.«


    Die Geschichte richtet über uns alle, Verlage, Autoren wie Leser. Denken Sie daran. Was mich angeht – ich sehe mich in Dr. Adder verunglimpft (eine der Figuren, KCID, ist nach mir gestaltet). Aber das ist meiner Meinung nach nebensächlich. Obwohl ich zugeben muß, daß mir dieses Porträt äußerst unangenehm war. Aber was ist wichtiger: daß mein Selbstbild keinen Schaden nimmt, oder daß ein großartiger Roman veröffentlicht wird? Ich sage Ihnen das, damit Sie wissen, wie wenig ich persönlich davon profitiere, mich für die Veröffentlichung von Dr. Adder einzusetzen. Tatsächlich habe ich dabei sogar etwas zu verlieren; immerhin werde ich in dem Roman als heruntergekommener alter Knacker dargestellt, der nicht mehr alle Tassen im Schrank hat. Also kommen Sie nicht zu mir und behaupten, daß ich Dr. Adder empfehle, weil ich ein Freund des Autors bin. Nun ja, ich bin tatsächlich ein Freund des Autors. Nachdem ich Dr. Adder gelesen hatte, habe ich K. W. kennengelernt, und seither sehen wir uns oft. Aber ich schreibe dieses Nachwort für Sie als Leser, nicht für K. W. Jeter. Ich will Ihnen damit sagen: Vergessen Sie Ihre zaghaften Vorstellungen davon, wie ein Science-Fiction-Roman aussehen sollte. Vergessen Sie die kleinen Menschen mit den großen pelzigen Füßen und Schwertkämpfe auf Phantasiewelten. Dieser Roman handelt von unserer Welt, und deshalb ist es ein gefährlicher Roman, so wie die Geschichten in Harlan Ellisons Dangerous Visions gefährlich sind. Und das ist großartig. Das ist genau das, was wir brauchen.


    Aber gut, ich habe genug geredet; es wird Zeit, daß Sie zum eigentlichen Roman zurückkehren. Allerdings möchte ich noch ein paar Worte über K. W. hinzufügen, da ich ihn nun einmal so gut kenne. Er ist ein großgewachsener, pessimistischer Mensch mit dem brillantesten Verstand, den ich jemals erlebt habe (pessimistische Menschen neigen üblicherweise zu einem scharfen Verstand). Seine Exfrau hat einmal gesagt, daß er aussehe wie John Barrymore. Ich finde, er sieht aus wie Richard III. der darüber nachsinnt, wie er alle, die zwischen ihm und dem königlichen Thron stehen, aus dem Weg schaffen kann. Und in literarischer Hinsicht ist K. W. genau das gelungen. Jahrelang hat er gearbeitet und gewartet – nicht, um auf den Thron der Macht zu gelangen, sondern um einen wichtigen, aufregenden, dramatischen und vor allem interessanten Roman allen Widrigkeiten zum Trotz an die Öffentlichkeit zu bringen. Er hat niemals aufgegeben, auch wenn er oft fast den Mut verloren hat. Wir, seine Freunde, haben ihn aufgemuntert, so gut es ging, aber eigentlich konnte ihn nur eins wirklich aufbauen. Und dieses eine halten Sie jetzt in Händen: ein gedrucktes Exemplar seines Meisterwerks Dr. Adder.


    Seien Sie gewarnt. In diesem Roman geht es ans Eingemachte. Dieser Roman ist kein Zuckerschlecken; er ist nicht süß und leer. Mir hat er gefallen. Ich war von ihm begeistert. Mrs. Grundy wird schreiend davonlaufen, wenn sie ihn liest, aber das ist ihre Sache. James Joyce und Henry Miller haben sie überlebt, und K. W. Jeter wird es auch. Und ebenso der mutige Verlag, dessen Name auf diesem Buch steht. Ich möchte diesem Verlag danken. Und vor allem möchte ich K. W. für seine Tapferkeit danken. Und für sein Genie.


    


    Santa Ana, Kalifornien


    1. August, 1979
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